
        
            [image: cover]
        

    


Der Werwolf von Alaska

Professor Zamorra Nr. 363

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 26.04.1988


Der Werwolf von Alaska

Die Luft roch nach Schnee. Der kalte Ostwind brachte die Wolken mit sich. In spätestens einer Stunde würden die ersten Flocken niedergehen. Cay Yonkin zupfte am hochstehenden Kragen seines pelzgefütterten Parkas. Der Schnee, überlegte er, hat sein Gutes, aber auch sein Schlechtes. Man sieht eher Spuren, aber die Arbeit wird erschwert.

Da sah er den Schatten in der Dunkelheit. Er näherte sich den Baracken. Unwillkürlich tastete Yonkin nach der Pistole in der Parka-Tasche. Er begann zu laufen. Aber der Schatten war schon wieder verschwunden.

Als Yonkin die erste Hausecke erreichte, ertönte der Schrei, und der Indianer wußte, daß wieder jemand gestorben war. Er stürmte in das Haus und fand den Mann, der geschrien hatte. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

Der Mörder war wieder verschwunden, ungesehen, unerkannt. Irgendwo heulte in der Nacht ein Wolf. Er klang ganz nah.


Zamorra ließ den Motor des Geländewagens noch laufen. Er wußte nicht, ob der Wagen wieder anspringen würde. Schon während der Fahrt hatte es Schwierigkeiten gegeben. Irgend etwas stimmte mit der Zündung nicht. Jetzt wollte er erst einmal fragen, wo er den Ford Bronco parken konnte, ohne daß er im Wege stand. Das Gelände war bei Dunkelheit trotz zahlreicher Flutlichtstrahlen ziemlich unüberschaubar.

»Scheint ’ne Menge los zu sein«, murmelte der Parapsychologe und stieg aus. Ein kalter Windhauch drang ins Wageninnere. Nicole Duval kroch fröstelnd in sich zusammen. Das geregelte Klima im Innern des Allradfahrzeuges täuschte über die wirklichen Temperaturen draußen hinweg: es war saukalt.

Im Norden Alaskas Normalzustand.

Zamorra schloß die gefütterte Jacke, schlug den Kragen hoch und lief zu dem flachen Steinbau hinüber, dessen Fenster erleuchtet waren. Über der Tür hing ein Metallschild: Office. Zamorra hoffte, daß es nicht nur ein kleines Lohnbüro war, sondern daß hier der Boß des Erdölcamps residierte.

Ohne anzuklopfen trat er ein. Übergangslos stand er in einem kleinen Büro. An der Decke brannte eine Neonröhre. Die Tür zu einem weiteren Raum war nur angelehnt.

Zamorra sah sich in dem leeren Büro um. Offenbar war es so eine Art Vorzimmer. Der Parapsychologe schritt hindurch zur nächsten Tür und schob sie auf. Hier arbeitete wohl der Boß des Camps. Aber er war nicht anwesend.

Zamorra sah auf die Uhr. Niemand konnte verlangen, daß hier rund um die Uhr gearbeitet wurde. Aber warum war dann alles hell erleuchtet und die Tür offen?

Seufzend wollte er das Büro wieder verlassen.

Im selben Moment, als er das Vorzimmer betrat, kamen von draußen zwei Männer herein. Sie stutzten, als sie ihn sahen. »Wer sind Sie, was machen Sie hier?« fragte der Dunkelblonde mit dem glattrasierten Gesicht. Er sprach Südstaaten-Slang. Der andere besaß mongolische Züge; er schien ein Eskimo zu sein.

Zamorra stellte sich vor. »Ich bin sicher, daß Mister Van Clane meine Ankunft angekündigt hat«, sagte er. »Wo können wir den Wagen abstellen, wo können wir uns einquartieren? Außerdem müßte der Wagen technisch überprüft werden.«

Der Dunkelblonde hob beide Hände.

»Mal langsam«, sagte er. »Wir haben hier genug Probleme am Hals. Jetzt kommen Sie auch noch. Sie sagten ›wir‹. Wie viele sind Sie?«

»Meine Sekretärin und ich.«

»Oh, verdammt. Auch noch ’ne Frau. Ich könnte Van Clane erwürgen«, fauchte der Dunkelblonde. »Okay, Angaunok zeigt Ihnen alles. Ich habe zu tun, verdammt.« Er marschierte an Zamorra vorbei in das dahinterliegende Büro und schmetterte die Tür zu.

»Ist ja ein freundlicher Empfang«, murmelte der Paraysychologe.

Der Eskimo drehte die behandschuhten Handflächen nach außen. »Wir haben ein wenig Ärger, und der Boß ist nervös«, sagte er entschuldigend. »Er ist seit zwei Tagen nicht aus den Kleidern gekommen. Und jetzt ist wieder… aber egal. Komm mit. Der Wagen draußen ist deiner, Professor?«

Zamorra nickte.

»Ich fahre ihn in die Garagenhalle«, sagte der Eskimo. »Dann zeige ich Ihnen, wo Sie untergebracht werden. Ausgerechnet jetzt… Ich verstehe das nicht.«

Er ging nach draußen.

Der Wind war schneidender geworden, und Zamorra glaubte, von irgendwoher das Heulen eines Wolfes zu hören. Er preßte die Lippen zusammen. Wie unterscheidet man einen echten Wolf von einem Werwolf, wenn man ihn nur aus der Ferne heulen hört?

Dabei war seine Werwolf-Theorie nur eine Vermutung. Es gab tausend andere Möglichkeiten. Ein mordender Irrer, ein Bär, der sich ins Camp verirrte… oder gezielte Anschläge. Vielleicht gefiel es jemanden nicht, daß die COC, die Clane Oil Corporation, hier ein neues Ölfeld erschloß.

Zamorra war hier, um herauszufinden, was hinter den Todesfällen steckte.

Er folgte Angaunok, der zielstrebig zum Wagen ging. Die beiden Männer stiegen ein. Zamorra übernahm die Vorstellung. Angaunok gab Gas und jagte den Ford Bronco in halsbrecherischem Tempo durch das Camp bis zu einer langgestreckten Baracke mit großen Eisentoren. Dort sprang er aus dem Wagen und begann, die Tore zu öffnen. Er schaltete die Beleuchtung ein. Zamorra sah eine Reihe hier abgestellter Zugmaschinen, Kranfahrzeuge und Pickup-Trucks sowie etliche Wrangler-Jeeps. Der Eskimo wies mit ausgestrecktem Arm auf die Jeeps, zwischen denen noch etwas Platz war. Zamorra parkte den Bronco ein.

»Die Maschine läuft nicht gut«, sagte der Eskimo, als Zamorra und Nicole ausstiegen. »Ich lasse sie morgen neu einstellen, gut?«

»Gut«, lächlte Zamorra. »Was nun?«

»Euer Gepäck? Habt ihr viel?«

»Es reicht, um nicht frieren zu müssen«, erklärte Zamorra und holte ein paar prallgefüllte Koffer aus dem Wagen. Er war froh, daß es nur so wenige waren - angesichts der hier herrschenden Kälte hatte selbst Nicole erkannt, daß eine Modenschau wenig Wirkung erzielen würde. Also hatten sie sich mit praktischen, wärmenden Dingen ausgerüstet. Dennoch waren die Koffer gut gefüllt.

Angaunok packte sofort zwei der Lederkoffer und marschierte los. »Der Letzte löscht das Licht und schließt das Tor«, ordnete er trocken an.

Erst, als Zamorra das Eisentor verschloß, merkte er, daß es drinnen merklich wärmer gewesen war. Die Garagenhalle schien geheizt zu sein. Das konnte in diesen Breiten von Vorteil sein. Eine vorgewärmte Maschine sprang besser an als eine ausgekühlte.

Angaunok schritt mit seinen kurzen Beinen hurtig aus und nahm Kurs auf ein paar Bungalows in der Nähe einer Barackenreihe. Überall ragten Lichtmasten mit Flutlichtstrahlern auf. Die Straßen bestanden aus Schotter-Packlage, der Boden war hart und schien gefroren zu sein. Die ausgeatmete Luft hing als weiße Nebelschleier vor den Gesichtern der Menschen.

Angaunok öffnete die Eingangstür eines Bungalows mit einem kleinen Schlüssel. »Das ist eure Luxusvilla«, sagte er. »Fühlt euch wohl darin. Vorgeheizt haben wir allerdings nicht. Wir haben nicht damit gerechnet, daß du heute kommst, Professor. Wir dachten, du erscheinst erst morgen vormittag.«

Zamorra lachte leise.

»In Cap Barrow war es ihm zu langweilig«, warf Nicole ein. »Er wollte unbedingt das Nachtleben in Camp Eisbär kennenlernen und hat mich überredet, daß wir jetzt schon losgefahren sind.«

Angaunok hob die Brauen.

»Keine schlechte Idee«, sagte er. »Aber dir wird das Nachtleben weniger gefallen, Lady. Aber bis die Villa warm ist, könnt ihr im Saloon einen Drink nehmen. Ich lade euch ein.« Er wieselte durch die Räume des Bungalows und drehte überall an den Reglern der Heizkörper herum. In der Tat war es in dem Bungalow noch lausig kalt.

»Dauert noch ein paar Stunden«, sagte Angaunok. »Ein Iglu würde schneller warm als diese verdammten Steinbauten. Aber die Chefetage der COC wollte unbedingt Steinhäuser fürs hiesige Management.«

Zamorra hob fragend die Brauen.

»Die Arbeiter wohnen in Holzbaracken«, erklärte der Eskimo. »Doppelwände, hübsch isoliert, mit wenig Energie warmzuhalten. Für die leitenden Ingenieure und die Verwaltung sowie für Gäste der Firmenleitung wurden Steinhäuser gebaut. Wenn die ein paar Tage nicht benutzt und deshalb auch nicht beheizt wurden, kühlen sie aus. Wollt ihr hier anwachsen,- oder was?«

Zamorra lachte leise. »Nicht unbedingt. Was ist mit dem Schlüssel?«

»Oh«, sagte Angaunok. »Tut mir leid. Ich habe hier einen Generalschlüssel, der für jedes Haus paßt. Euren Schlüssel muß ich erst holen. Habe ich vorhin im Büro einfach vergessen.« Er verriegelte die Tür von außen. »Kommt ihr mit in den Saloon?«

»Da du uns eingeladen hast - ja«, sagte Zamorra. Nicole und er folgten dem Eskimo. »Ungefähr dreihundert Männer arbeiten hier«, erklärte er. »Davon sind elf Ingenieure - waren Ingeniere. Jetzt haben wir nur noch vier. Es hat ein paar Unfälle gegeben.«

»Ja«, sagte Zamorra. Wegen dieser »Unfälle« waren Nicole und er hier.

»Wir hörten davon«, sagte Nicole. »Van Clane machte uns darauf aufmerksam, daß man hier neuerdings gefährlich lebt. Wir sollten uns um Himmels willen nicht als Ingenieure oder Techniker ausgeben.«

»Und was seid ihr wirkllich?« fragte Angaunok.

Zamorra verzog das Gesicht. Er log nur ungern.

»Sonderbeauftragte vom großen Boß im sonnigen Texas«, sagte er ausweichend. »Wir sollen uns ein wenig umsehen, wie es hier läuft.«

»Also Aufpasser. MacNell hat das gar nicht gern«, sagte Angaunok offen.

»MacNell ist der Dunkelblonde?«

»Ja, Er ist der Lagerleiter.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra.

»Du bist Professor. Auf welchem Gebiet?« wollte Angaunok wissen, während sie sich einem Flachbau näherten, aus dem Stimmengewirr und lautstarke Musik drang, als die Tür geöffnet wurde und ein paar Männer ins Freie traten.

»Psychologie«, kürzte Zamorra verfälschend ab. Immmerhin - studiert hatte er sie schließlich auch. »Und welche Funktion hast du hier?«

Der Eskimo grinste. »Ich bin die linke Hand des Teufels«, sagte er. »Bitte einzutreten…« Er öffnete die Tür und ließ Zamorra und Nicole vor sich her den Saloon betreten.

Es war brütend heiß hier drinnen. Zamorra riß sich die gefütterte Jacke förmlich auf, bevor ihm der Schweiß ausbrechen konnte, und öffnete auch die Weste. Er war froh, nicht zu den Brillenträgern zu gehören - wahrscheinlich hätte er minutenlang überhaupt nichts mehr sehen können, weil das Glas sofort beschlagen wäre.

Der Saloon war gut gefüllt. Es gab eine lange Theke, an der Männer standen und Bier oder hochprozentigen Alkohol tranken, an Tischen wurde diskutiert oder Karten gespielt, und im Hintergrund machten ein paar Männer mit Klavier, Gitarre und anderen nicht zusammenpassenden Instrumenten Musik. Auf einer kleinen Bühne aus Holzbohlen versuchte ein schwarzhaariges nacktes Mädchen im farbigen Spotlicht zu den Klängen zu tanzen.

»Soviel zum Nachtleben von Camp Eisbär«, sagte Nicole. Sie grinste jungenhaft.

Angaunok zog sie nach vorn zu einem Tisch, der gerade frei geworden war, wie es schien. Er winkte zur Theke. Zamorra rückte Nicoles Stuhl zurecht und nahm dann selbst Platz. Allmählich merkte er, daß es so furchtbar heiß hier drinnen gar nicht war -es war nur der Unterschied von der Kälte draußen zur normalen Raumtemperatur.

Ein weiteres Mädchen tauchte auf, räumte die leeren Gläser der bisherigen Gäste ab und nahm die Bestellung auf.

Zamorra sah sich um. Ein großer Teil der Männer hier waren Eskimos. Ein paar Indianer mochten auch dazwischen sein. Der Rest stammte wahrscheinlich aus den nördlichen Staaten der USA und Kanada. Muskelbepackte Männer mit Tagesbartstoppeln, die es wohl gewohnt waren, hart zuzupacken, und die den Tag damit beschlossen, daß sie sich müde tranken. Der Saloon war recht liebevoll eingerichtet worden, wahrscheinlich von den Arbeitern selbst. Hier konnten wildgemütliche Feste gefeiert werden.

Die rätselhaften Todesfälle der letzten Tage schienen die Stimmung zumindest hier im Saloon nicht zu drücken.

»Was sagt denn die Polizei zu den Unfällen?« fragte Nicole, den Gesprächsfaden wieder aufgreifend. »Hat es schon Untersuchungen gegeben?«

»Darüber redet ihr am besten mit dem Boß«, sagte Angaunok. »Ich habe mich um anderes zu kümmern.«

Die Getränke kamen. Zamorra dachte an Adam Van Clane, den Ölmilliardär, der sich unten in Texas in der Nähe von Houston eine Burg hatte errichten lassen. Keine gewöhnliche Burg - er hatte sie in Wales in England gekauft, abbrechen und orginalgetreu in Texas wieder errichten lassen. Daß er ein Gespenst mitgekauft hatte, wurde ihm erst später klar. Erst Zamorra war es gelungen, den Rachegeist unschädlich zu machen, der gemordet und versucht hatte, den neuen Besitzer zu vertreiben. Dem Geist Sir Parcivals hatte es nicht gefallen, daß seine Burg über den Ozean verpflanzt worden war.

Adam Van Clane war selbst noch immer nicht so ganz davon überzeugt, daß es sich um einen Rachegeist gehandelt hatte, der ihm so zusetzte. Aber immerhin war er nachdenklich geworden. So nachdenklich, daß er Zamorra gebeten hatte, nach dem Rechten zu sehen, als die Meldung von mehreren unerklärlichen Mordfällen aus Camp Eisbär kam. Hier waren Menschen unter mysteriösen Umständen gewaltsam zu Tode gekommen, niemand wußte, wie. Gerüchte kursierten. Spuren schien es so gut wie keine zu geben.

So waren Zamorra und Nicole der Bitte Van Clanes gefolgt und nach Alaska geflogen. Zunächst nach Anchorage, von dort aus mit einer kleineren Maschine nach Camp Barrow an der arktischen Küste nördlich des Polarkreises, und von dort aus mit dem Geländewagen weiter zum Ölcamp, das die COC hier unterhielt.

Während für die Ölbarone in Texas eine Kriesenzeit anbrach und eine Förderstellte nach der anderen geschlossen werden mußte, hatte Van Clane den Sprung nach vorn gewagt und ein großes Landstück in Alaska aufgekauft. Hier sollte ein neues Ölfeld erschlossen werden. Die ersten Probebohrungen waren sehr ergiebig gewesen, und jetzt wurden die ersten Fördertürme errichtet. Zamorra wurde aus Van Clane nicht schlau. In einer Zeit des Rückschrittes baute dieser Mann seine Firma aus. Zamorra wünschte ihm, daß er damit nicht in die Pleite fuhr. Zu leicht konnte er sich bereits verkalkuliert haben. Aber das war sein Problem, nicht das Zamorras.

Vom heißen, sonnigen Texas ins kalte Alaska - klimatisch ein gewaltiger Unterschied. Aber es interessierte Zamorra selbst, womit sie es hier zu tun hatten. Die Leichenfunde deuteten auf einen Werwolf hin, es war nur fraglich, ob es den hier in diesen Breiten gab oder ob eine andere Bestie ihr Unwesen trieb. »Wahrscheinlich eine Wer-Robbe, die sich hierher verirrt hat und Rache sucht«, hatte Nicole gescherzt. »Oder ein Wer-Bär. Oder ein Wer-Schlittenhund.«

Zamorra nahm es weniger leicht. Hier oben prallten zwei Welten zusammen - auf der einen Seite die Weißen, auf der anderen Indianer und Eskimos. Es mochte zu Konflikten kommen. War hier der Zündstoff zu suchen, der für die Morde gesorgt hatte?

Zamorra hatte Van Clane gebeten, über seine wahre Identität zu schweigen, als er Zamorras und Nicoles Ankunft im Camp Eisbär ankündigte. Zum einen konnte er sich dann unbelasteter umsehen und Informationen einholen, und zum anderen würden die einen ihn auslachen, die anderen ihm Fallen stellen, im Extremfall natürlich. Er wollte sich erst dann als Dämonenjäger zu erkennen geben, wenn es an der Zeit war.

Selbst MacNell war nicht eingeweiht. Er hielt den Professor für einen Sonderbeauftragten Van Clanes.

Die Musik endete; das nackte Tanzgirl auf der Bühne nahm den Applaus der Zuschauer entgegen und verschwand wie ein Wirbelwind hinter einem Vorhang. »Nicht schlecht«, bemerkte Nicole anerkennend. »Sie versteht sich zu bewegen. Nur die Musiker müßten etwas mehr von Musik verstehen.«

»Alles Hobby«, sagte Angaunok.

Bevor die Männer wieder weitermachen konnten, ihre Instumente zu quälen, traten zwei neue Gäste ein. Der eine schien ein Indianer zu sein, der andere war der dunkelblonde Campleiter MacNell. Die beiden Männer steuerten direkt auf Zamorras Tisch zu. Plötzlich spürte Zamorra nahendes Unheil.

***

Unaufgefordert nahm MacNell Platz. Der Indianer blieb schräg hinter ihm stehen. Der Eskimo übernahm die Vorstellung.

»Das ist Cay Yonkin«, sagte er. »Ein Tanaina-Athapaske. Unser bester Fährtensucher, unter anderem.«

»Sie suchen Fährten?« staunte Zamorra. »Was für Fährten, Mister Yonkin?«

Der Indianer schwieg. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

»Van Clane hat Sie also geschickt, Professor«, sagte MacNell statt dessen. »Warum? Traut er meiner Arbeit und mir nicht mehr? Warum sollen Sie uns bespitzeln?«

Zamorra sah sich um. Ein paar Männer an den Nachbartischen waren sehr leise geworden, als der Lagerboß erschien, und spitzen die Ohren. Jemand verließ den Saloon durch einen Hinterausgang. Zamorra ahnte weshalb. Das Tanzgirl hatte die Männer angeheizt, und die Schwarzhaarige war bestimmt nicht die einzige Frau im Camp Eisbär… Noch einige weitere Männer erhoben sich und verschwanden.

»Wir sollten vielleicht in Ihrem Büro darüber reden. Nicht hier…«, schlug Zamorra vor.

»Ich liebe Geheimniskrämer«, knurrte MacNell. »Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte!«

»Wieso? Kommt die Arbeit ins Stocken?« fragte Zamorra.

»Unsinn. Aber ohne Fachleute können wir nicht viel machen. Wir haben zu viele Ausfälle in letzter Zeit.«

»Ich hörte von Unfällen«, sagte Zamorra. »Und das klang so, als seien sie keine Unfälle.«

»Hast du geschwatzt?« fuhr MacNell den Eskimo an.

»Sehe ich so aus, Mann?« gab An-, gaunok zurück.

»Ja«, sagte MacNell. Er sah wieder Zamorra an. Nicole ignorierte er weitestgehend. »Ich nehme an, daß Van Clane Ihnen erzählt hat, was hier los ist. Ich hatte ihm eine Nachricht über die Unglücksfälle geschickt.«

»Diese Fälle interessieren mich«, gestand Zamorra.

»Sind Sie deswegen hier? Hat Van Clane Sie geschickt, um die Vorfälle zu untersuchen?«

Dümmer, dachte Zamorra, hätte es nicht kommen können. Er hatte zu früh Interesse geäußert. Und MacNell stellte seine Frage hier mitten im Saloon. Zamorra fragte sich, ob eine Notlüge erlaubt sei, um weiter im Hintergrund bleiben zu können. Aber er hatte seine Prinzipien.

»Ich soll mich um die Geschehnisse im Camp kümmern«, versuchte er neutral zu bleiben.

MacNell knurrte etwas. Dann erhob er sich.

»Ich werde Sie nicht daran hindern können, überall herumzuschnüffeln«, sagte er. »Aber stehen Sie meinen Männern nicht im Weg herum, und halten Sie sich gegebenfalls an die Anweisungen des Sicherheitspersonals. Ich möchte nicht, daß Sie in eine Erdgrube fallen oder von einem herabfallenden Eisenträger erschlagen werden. Wir haben Tote genug gehabt in der letzten Zeit.«

»Jeder Tote ist einer zuviel«, sagte Zamorra.

MacNell hieb Angaunok auf die Schulter. »Komm mit«, sagte er. »Ich muß dir etwas zeigen.«

Der Eskimo erhob sich seufzend. »Viel Vergnügen noch«, sagte er. »Eßt und trinkt weiter auf meine Rechnung. Das Personal weiß Bescheid.«

»He«, rief Nicole ihm nach. »Wie ist das mit dem Schlüssel für unseren Palast? Wie sollen wir da hineinkommen?«

»Yonkin bringt ihn euch«, rief Angaunok zurück. »Er wird euch rechtzeitig finden.«

Schon war er in MacNells Schlepptau draußen. Zamorra und Nicole sahen sich an. Warum sollte Yonkin sie rechtzeitig finden, um den Schlüssel zu überbringen? Er war doch hier - ja, gewesen.

Der Athabaske warlautlos und spurlos verschwunden. Zamorra und Nicole waren an ihrem Tisch mit den Drinks allein.

***

Zamorra und Nicole blieben noch eine gute Stunde im Saloon. Allmählich wärmten sie sich wieder auf. Sie hofften, daß auch ihr Bungalow sich in der Zwischenzeit genügend erwärmen würde. Sie nippten an ihren Drinks, nahmen ein Abendessen zu sich und diskutierten über den seltsamen Empfang im Ölcamp. Zwischendurch präsentierte sich das Tanzgirl noch einmal, schon wesentlich lustloser als zuvor, aber in gewisser Hinsicht dennoch reizvoll. Zamorra vermutete, daß das Mädchen Indianerblut in den Adern hatte. Die Tönung der Haut wie auch das blauschwarze Haar deuteten darauf hin.

An einem Tisch in der Nähe saß ein einzelner Gast. Ein Eskimo. Er bearbeitete unermüdlich einen dunklen Speckstein und modellierte eine kleine Skulptur. Sie nahm das Aussehen eines Hundekopfes an. Oder eines Wolfkopfes…

Mit der Zeit leerte sich der Saloon. Auf die Männer wartete morgen ein neuer, harter Arbeitstag.

»Zeigt dein Amulett eigentlich etwas an?« fragte Nicole irgendwann. Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte selbst schon darauf geachtet. Aber kein Schwarzblütiger schien in der Nähe zu sein.

Schließlich erhoben sie sich. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob dieser Yonkin uns rechtzeitig findet. Wenn nicht, hole ich notfalls MacNell selbst aus dem Bett.«

Als sie ins Freie traten, sah Zamorra den Schatten zwischen den Baracken. Der Mann trat ihnen entgegen. Es war Cay Yonkin. Er streckte die Hand aus.

»Ihr Schlüssel für den Bungalow«, sagte er.

»Haben Sie die ganze Zeit über hier draußen auf uns gewartet?« fragte Nicole überrascht. »Oder ist es Zufall, daß wir uns gerade hier treffen?«

Der Indianer antwortete nicht. Er verschwand lautlos wieder in der Dunkelheit.

»Seltsamer Typ«, sann Nicole halblaut. »Ein wenig zu wortkarg für meine Begriffe.«

Zamorra zuckte nur mit den Schultern.

Der Bungalow war nicht schwer zu finden. Sie hatten sich den Weg eingeprägt, den sie gekommen waren. Draußen war es kälter geworden. Einige vereinzelte Schneeflocken rieselten vom grauschwarzen Nachthimmel. Nicole schüttelte sich. »Schnee«, sagte sie. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Sie liebte die Wärme. Je heißer es war, desto wohler fühlte sie sich. Wenn sie sich in dicke Winterkleidung hüllen mußte, fühlte sie sich eingeengt.

Drinnen im Haus herrschten inzwischen halbwegs annehmbare Temperaturen, so daß sie wenigstens die gefütterten Winter jacken ausziehen konnten. Zamorra ging hinüber ins Schlafzimmer, wo er die Koffer abgestellt hatte.

In der Tür blieb er stehen.

Die Koffer waren geöffnet, ihre Inhalte über das ganze Zimmer wahllos verstreut. Jemand hatte alles durchwühlt.

»Warum?« murmelte Zamorra überrascht.

Nicole trat hinter ihn. Sie sog scharf die Luft ein, als sie das Chaos sah.

»Wer?« stellte sie die zweite Frage.

Da erklang wieder das Wolfsheulen.

Das Biest mußte ganz nah am Bungalow sein.

***

Zamorra eilte zur Haustür.

»Wo willst du hin?« rief Nicole ihm nach.

»Schauen, wo der Wolf steckt«, sagte Zamorra. »Das gibt’s doch nicht, daß so ein Vieh dermaßen nah an menschliche Ansiedlungen herankommt…«

»Paß auf dich auf«, warnte Nicole.

Zamorra nickte nur. Er hielt das Amulett in der Hand. Es würde ihm als Schutz ausreichen müssen, falls der vermeintliche Wolf angriff. Wenn es ein Werwolf war, würde er sein blaues Wunder erleben. War es ein normaler Steppenwolf, erlebte Zamorra dieses blaue Wunder…

Aber das Risiko ging er ein.

Er zog die Tür auf und sah nach draußen. Das Flutlicht warf bizarre Schatten über das Gelände. Der Schnee fiel jetzt dichter als noch vor Minuten. Aber der Wolf zeigte sich nicht. Auch sein Heulen war nicht mehr zu hören.

Zamorra kehrte wieder zurück. Nicole saß auf der Bettkante und betrachtete das Durcheinander der Kofferinhalte, als sortiere sie es im Geiste.

»Das Haus war doch abgeschlossen?«

Zamorra nickte. Er hatte gesehen, wie Angaunok den Schlüssel herumgedreht hatte! »Auch die Fenster waren alle zu…«

»Das bedeutet, daß unser wissensdurstiger Freund einen Schlüssel besaß«, sagte Nicole. »Entweder den, den wir jetzt ausgehändigt bekommen haben, oder einen Generalschlüssel.«

»Hm«, machte Zamorra.

Mindestens zwei Personen kannten sie, die über einen Generalschlüssel verfügten: garantiert MacNell und nachweislich Angaunok. Beide hatten auch Zeit gehabt, das Gepäck zu durchwühlen, während Zamorra und Nicole im Saloon waren.

Auch Yonkin hätte die Gelegenheit gehabt. Aber wenn er es gewesen war, handelte es sich vielleicht um ein abgekartetes Spiel, in das die beiden anderen Männer verwickelt waren. Immerhin hatte der Eskimo Zamorra und Nicole zugerufen, daß sie den Schlüssel nicht sofort bekommen konnten, sondern der Indianer sie finden würde.

Konnte es sein, daß der Athabaske sich für das Gepäck interessiert hatte? Oder einer der beiden anderen Männer? Aber warum?

»Ich weiß es«, beantwortete Nicole Zamorras - unausgesprochene Frage. »Fällt dir nichts auf?«

»Doch - man ist hier wohl nicht sonderlich ordnungsliebend.«

»Und diebisch«, ergänzte Nicole. »Der Einsatzkoffer fehlt.«

***

Damit wurde alles noch mysteriöser.

Der Einsatzkoffer - das war ein kleiner Aluminiumkoffer, in dem sich allerlei nützliche Dinge befanden, von magischer Kreide bis hin zu Pülverchen und -Essenzen, mit denen man Zaubertränke brauen und ähnliche Dinge tun konnte. Nach und nach ergänzte Zamorra seine Ausrüstung immer weiter. Eine rote Schnur, ein Hexenmesser, zwei Pendel und eine kleine Kristallkugel waren die neuesten Errungenschaften. Das schwarze Samttuch besaß er noch nicht, dafür aber zahlreiche Gemmen. Hin und wieder transportierte er auch den Dhyarra-Kristall in diesem Köfferchen, oder eine Pistole mit Silberkugeln oder den geweihten Eichenpflock nebst Hammer gegen Vampire.

Und jetzt war das Köfferchen, das sich in einem der großen Koffer befunden hatte, verschwunden! Das also war das Ziel der Suche gewesen!

Dieses zielstrebige Vorgehen bedeutete aber, daß der Dieb genau wußte, mit welchem Typ Mensch er es zu tun hatte. Er mußte Zamorra als Dämonenjäger erkannt haben und versuchte, ihn wehrlos zu machen.

Wer also war es?

Der Unheimliche, der schon mehrmals im Camp zugeschlagen und Opfer gefordert hatte?

»Somit haben wir jetzt zwei Probleme«, sagte Zamorra. Er versuchte, gelassen zu bleiben. Augenblicklich konnte er doch nichts unternehmen. »Einmal die mysteriösen Morde, über die wir immer noch nichts wissen, zum anderen aber den Diebstahl des Einsatzkoffers. Wir müssen den Koffer zurückbekommen.«

»Die Pülverchen und Gemmen lassen sich ersetzen«, sagte Nicole.

»Aber nicht der Dhyarra-Kristall, der sich darin befindet«, protestierte Zamorra. »Ich hatte ihn im Koffer deponiert.«

Nicole erschrak. »Das ist bitter. Falls der Dieb ihn zu benutzen versteht, sind wir erledigt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Falls«, sagte er. »Aber Dhyarra-Kristalle sind rar. Nur wenige kennen sie und können mit ihnen umgehen. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, daß ausgerechnt hier in dieser Einöde jemand damit zurechtkommt.«

»Bisher war in solchen Fällen die Wahrscheinlichkeit stets gegen uns«, gab Nicòle zu bedenken. »Du weißt doch: Murphys Gesetz. Alles, was auch nur theoretisch die Möglichkeit hat, schiefzugehen, geht auch garantiert schief. Das Frühstücksbrötchen fällt stets mit der Butterseite nach unten auf den Teppich.«

»Aber wir haben uns doch ganz gut durchgeschlagen, oder?«

Nicole seufzte.

Zamorra begann, einige der im Zimmer verstreuten Sachen in den Schrank einzuräumen und den Rest wieder in einen Koffer zu werfen. Nicole sah ihm kopfschüttelnd zu. »Hat da nicht vorhin jemand aus meinem engsten Freundeskreis etwas von Ordnungsliebe gebrabbelt?«

Zamorra reagierte nicht auf die Anspielung.

»Als wir kamen, herrschte hier Hektik«, sagte er statt dessen. »Und MacNell war ziemlich beschäftigt und Angaunok eigentlich auch, denn er war ja bei ihm. Die Herrschaften übten sich in Geheimhaltung. Ich möchte fast wetten, daß es wieder einen Todesfall gegeben hat, den man vor uns, den ahnungslosen Gästen, verheimlichen will. Schließlich darf man uns ja nicht zu sehr beunruhigen. Es reicht schon, wenn wir von Van Clane gehört haben, daß es diese rätselhaften Todesfälle gab.«

Er hörte mit dem Umräumen der Unordnung auf.

»Ich werde mich ein wenig Umsehen«, sagte er. »Wenn es einen Toten gab, muß der ja irgendwo sein. Ich werde MacNell danach fragen, oder besser Angaunok.«

»Höchstwahrscheinlich liegen beide schon in der Falle«, gab Nicole zu bedenken. »Außerdem - wolltest du nicht unerkannt forschen?«

»Mir fällt da schon ein Trick ein«, sagte der Parapsychologe.

»Du bist verrückt«, sagte Nicole.

»Vielleicht.« Zamorra zog die Jacke wieder an. Da ertönte draußen wieder das Heulen des Wolfes. Er war so nah, daß sie beide unwillkürlich zusammenzuckten. Nicole wirbelte herum.

»Da!« schrie sie und zeigte aufs Fenster.

Die Außenläden waren nicht geschlossen; man konnte von draußen ins Innere sehen. Aber obgleich es draußen dunkel war, war auch zu sehen, wer oder was sich unmittelbar vor dem Fenster befand.

Zwei rötlich glühende Punkte dicht nebeneinander.

Augen?

Der dazugehörige Kopf war nicht zu erkennen. Nur das Funkeln der Augen…

»Verdammt, das ist das Biest«, keuchte Zamorra. »Das ist doch unmöglich! Kein Wolf wagt sich jemals…«

Er sprach nicht weiter, eilte zur Tür und stieß sie auf. Das Amulett hielt er in der Faust. Über die hauchdünne Schneedecke eilte er um die Hausecke.

Vor dem Fenster befand sich niemand.

Verblüfft sah der Parapsychologe sich um. Er erkannte seine eigenen Spuren, nicht aber die des Wesens, das zum Fenster hereingeschaut hatte! Dabei gab es keinen Irrtum - dies war das richtige Fenster! Deutlich sah Zamorra im erleuchteten Zimmer Nicole.

Er trat ans Fenster und legte die Klappläden vor. Damit war erstens die Privatsphäre endlich geschützt, und zweitens boten die stabilen Holzläden auch Schutz gegen Eindringlinge. Ein Wolf, der es unter Umständen riskierte, durch ein Glasfenster zu springen, würde sich an dem Holz nur einen Brummschädel holen. Immerhin -wenn das Tier so närrisch war, sich hier mitten im Camp herumzutreiben, mußte man auch mit weiteren Verrücktheiten rechnen.

Zamorra hörte das verhaltene Knurren.

Er erstarrte.

Wieder knurrte der Wolf. Langsam drehte. Zamorra sich, versuchte die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. Aber dort, von wo das Knurren kam, war nichts zu sehen. Plötzlich glaubte der Parapsychologe sich in riesiger Gefahr zu befinden. Und das Amulett regte sich nicht! Es zeigte keine Schwarze Magie an!

Doch nur ein normaler Wolf, der den tierischen Verstand verloren hatte?

Mit dem Rücken zur Hauswand bewegte Zamorra sich zur Ecke, um dann an der Vorderfront die Haustür wieder zu erreichen. Aber das Knurren wurd lauter. Unwillkürlich machte der Pro fessor sich auf eine Auseinandersetzung gefaßt.

Vorsichtig glitt er um die Ecke.

Und prallte gegen den Mann.

***

Es war der Indianer.

Er hatte mit dem Rücken zu Zamor ra gestanden und wirbelte jetzt herum. Zamorra blockte den Fausthieb des Mannes ab. Sekundenbruchteile später sah er in die Mündung einer Pistole.

Aber Cay Yonkin wandte sich ebenso schnell wieder herum. Die Waffe zeigte jetzt quer über die Straße. Der Schuß peitschte auf. Die orangegelbe Mündungsflamme war blendend hell. Yonkin feuerte ein zweites Mal auf ein Ziel, das Zamorra nicht erkannte.

Dann begann der Indianer zu laufen.

Einem Raubtier gleich, bewegte er sich quer über die Straße. Auf der anderen Seite befand sich ein langgestreckter Schuppen. Neben ihm verschwand Yonkin in der Dunkelheit.

Nicole kam an die Tür. Sie sah Zamorra. »Was…«

»Bleib drinnen!« Er rannte los, hinter Yonkin her, dessen Spur deutlich zu sehen war. Aus dem benachbarten Bungalow tauchte MacNell auf. Er hielt ein Gewehr in den Händen.

»Stehenbleiben!« schrie er.

»Ich bin’s«, rief Zamorra und verschwand aus dem Sichtfeld des Lagerleiters, der sich jetzt ebenfalls in Bewegung setzte.

Hinter dem Schuppen traf Zamorra wieder auf den Indianer. Yonkin hörte ihn diesmal kommen, drehte nur kurz den Kopf und widmete sich dann wieder der Spur im Neuschnee.

»Worauf haben Sie geschossen, Mister Yonkin?« fragte Zamorra leise.

»Warum fragen Sie nicht: auf wen?« erkundigte sich der Athapaske. Er zog den Handschuh aus und betastete den Abdruck im Schnee. Jemand mit glatter Stiefelsohle mußte sich hier bewegt haben. Glatte Sohlen waren ungewöhnlich. Zamorra nahm eher an, daß hier jeder grobstollige Gummiprofile trug.

Blitzschnell erhob sich Yonkin wieder und lief im lockeren Wolfstrab hinter der Spur her. Sie führte zu den Wohnbaracken der Arbeiter. Vor der Tür der ersten Barracke blieb Yonkin stehen, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. Er murmelte einen indianischen Fluch.

Zamorra war ihm gefolgt.

»Sie wissen, wer die Spur verursacht hat?«

Der Indianer fuhr herum. Seine Lippen waren ein schmaler Strich.

»Ja«, sagte er.

»Das Wesen, auf das Sie geschossen haben, nicht wahr? Wer ist es?«

»Taurak«, sagte Yonkin. Dann straffte er sich. Seine linke Hand zuckte hoch, legte sich schwer auf Zamorras Schulter, während der Athapaske die Pistole in der Parka-Tasche versenkte.

»Was geht Sie das an, Sonderbeauftragter?«

Zamorra lachte heiser auf. »Sie schleichen um unseren Bungalow herum«, sagte er. »Da interessiert mich doch schon, weshalb Sie das tun und warum Sie schießen.«

MacNell tauchte auf, gefolgt von ein paar weiteren Männern. Alle waren mit Gewehren bewaffnet. »Was geht hier vor?« bellte der Lagerleiter.

Yonkin stieß ein paar schnelle Sätze in indianischer Sprache hervor. Einer der Männer neben MacNell murmelte die Übersetzung so leise, daß wohl MacNell, nicht aber Zamorra sie hören konnte.

»Was soll das?« fuhr Zamorra auf. »Was wollen Sie verheimlichen?«

»Ich denke, es ist besser, wenn Sie sich über Nacht in Ihrem Wohnbau aufhalten«, sagte MacNell schroff. »Denken Sie an die - Unfälle. Im Haus sind Sie sicherer.«

Er sah Zamorra durchdringend an. Der Parapsychologe erkannte, daß er von MacNell ebensowenig eine Erklärung erhalten würde wie von Yonkin. Aber weshalb? Jedenfalls warteten die Männer jetzt darauf, daß er in seinen Bungalow zurückkehrte.

»Wer ist Taurak?« fragte er. Aber er erhielt keine Antwort. Da trat er direkt vor MacNell.

»Sind Sie gegenüber Van Clane auch so wortkarg? Warum bin ich im Haus sicherer? Was ist mit den Todesfällen, MacNell? Reden Sie endlich.«

»Morgen«, sagte MacNell. »Wir können uns morgen darüber unterhalten. Bis dahin weiß ich, weshalb Van Clane Sie hierher geschickt hat.«

»Ich dachte, er hätte Ihnen den Grund schon mitgeteilt«, sagte Zamorra etwas spöttisch.

MacNell winkte Yonkin zu. »Bring ihn in seinen Bungalow«, sagte er und wandte sich ab. Zusammen mit seinen Begleitern stapfte er durch die Kälte davon.

Yonkin nickte Zamorra auffordernd zu.

Da kehrte der Parapsychologe zum Bungalow zurück.

Aber nicht für die ganze restliche Nacht.

***

»Es bedeutet also gewissermaßen, daß wir Gefangene sind, wie?« erkundigte sich Nicole aggressiv. »So, wie sie dich abgefertigt und zurückgeschickt haben…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie meinen es alle nur gut - sofern sie wirklich nichts mit dem Wolf zu tun haben. Aber… ich bin mir nicht sicher. Yonkin könnte es sein - und jeder andere auch.«

»Auch dieser… wie hieß er?«

»Taurak«, sagte Zamorra. »Er scheint einer der Arbeiter zu sein. Der Name deutet auf einen Eskimo hin.«

»Und was willst du jetzt mit deinen Vermutungen anstellen?« wollte Nicole wissen.

»Ich werde mich umsehen«, sagte Zamorra. »Und herauszufinden versuchen, wer dieser Taurak ist.«

»Du wolltest doch auch nach der mutmaßlichen Leiche suchen«, erinnerte Nicole.

Zamorra nickte. »Sicher«, sagte er. »Aber die läuft mir nicht weg. Ich bin gespannt, was McNeil morgen für eine Erklärung bereit hält.«

Nicole griff nach ihrer Kapuzenjacke.

»Was hast du vor?« fragte Zamorra. »Willst du mitkommen?«

Sie nickte. »Ich will die Spur in der anderen Richtung verfolgen, von der du erzähltest. Vielleicht bringt uns das nähere Erkenntnisse.«

»Das ist Leichtsinn!« protestierte Zamorra. »Wir haben derzeit nur eine Waffe und einen Schutz - das Amulett. Einer von uns müßte also schutzlos gehen…«

»Ich glaube nicht, daß in dieser Nacht noch etwas geschehen wird«, sagte Nicole. »Egal, wer dieser Werwolf ist - zum einen scheint er sein Opfer bereits gefunden zu haben, zum anderen glaubt er uns nach dem Diebstahl des Koffers wehrlos, und zum dritten haben die Schüsse ihn möglicherweise erschreckt und lassen ihn vorsichtig werden. Ich bin außerdem sicher, daß unser Gegner in den Reihen der Lagerleitung zu suchen ist. Die Sache mit dem Schlüssel deutet einfach darauf hin. Ich bezweifle, ob es etwas bringt, diesen Taurak zu befragen.«

»Dann bringt es ebensowenig, seiner Spur zu folgen«, sagte Zamorra.

»Dann können wir ja gleich hier bleiben und uns ausschlafen, okay?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Wenn Nicole sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich nicht so schnell davon abbringen. Also verließen sie beide den Bungalow. Dort, wo Yonkin vor der Spur gekniet hatte, trennten sie sich. Zamorra bewegte sich in Richtung der Wohnbaracke, Nicole verfolgte die Spur rückwärts.

Sie würde Schwierigkeiten bekommen, fand Zamorra. Der Schnee fiel jetzt dichter und würde die Spur schon bald restlos verdecken.

Er näherte sich der Baracke, vor der die Spur endete. Die Eingangstür war nicht verschlossen. Zamorra trat in einen Korridor, von dem Türen nach rechts und links abzweigten. Am Ende des Ganges schimmerte Licht unter einer weiteren Tür hervor. Zamorra ging darauf zu und hörte Stimmen. Er klopfte an und trat ein.

Eine Gruppe von sieben Männern saß an einem großen Tisch. An den Wänden standen Schränke und Bücherregale. Zeitschriften lagen hier und da herum. Gläser mit Getränken standen auf dem Tisch, und die Luft war graublau vom Zigarettenrauch. Die Arbeiter sahen auf. Erstaunt blickten sie Zamorra an.

Der stellte sich vor. »Ich suche einen Mann namens Taurak«, sagte er. »Mir wurde erzählt, ich könnte ihn in diesem Haus finden. Hoffentlich schläft er nicht schon.«

»Bestimmt nicht«, sagte einer der Männer. Es war der Eskimo, der vorhin im Saloon den Wolfskopf geschnitzt hatte. »Ich bin Taurak. Was willst du von mir?«

»Ich möchte wissen, warum der Indianer auf dich geschossen hat«, sagte Zamorra.

Der Eskimo grinste wölfisch.

»Vielleicht möchte er ins Gefängnis«, sagte er. »Setz dich zu uns. Neben mir ist ein Platz frei. Oder hast du Angst, daß ich dich beiße, Mister Zamorra?«

»Wohl kaum«, murmelte Zamorra. Er umrundete den Tisch und ließ sich neben dem Eskimo nieder. Er wurde aus dem Mann nicht klug. Er hatte eher damit gerechnet, daß Taurak sich nach dem Schuß in seiner Unterkunft verkrochen und schlafend gestellt hätte - wenn er etwas zu verbergen hatte. Andernfalls hätte er protestierend auftauchen und Yonkin anklagen können. Aber hier paßte nichts zusammen. Nicht das stillschweigende Ignorieren des Schusses, und nicht, daß er jetzt hier im Aufenthaltsraum saß und sich mit den anderen Arbeitern unterhielt. Sie schienen nicht unbedingt zur Frühschicht zu gehören, denn sonst hätten sie sich längst zum Schlafen zurückgezogen.

Zamorra wollte Taurak direkt fragen, warum er sich so verhielt. Aber der Eskimo kam ihm zuvor.

»Du bist auf der Jagd, Mister Zamorra«, sagte er. »Du suchst den Töter.«

Zamorra starrte ihn entgeistert an. »Wie kommst du darauf?«

Auch die anderen Männer schienen überrascht zu sein. Sie lauschten der Unterhaltung sehr interessiert.

»Ich sehe so etwas«, sagte Taurak ruhig. »Es hat Todesfälle gegeben, die keine Unfälle sind - ich weiß es. Und nun taucht ein Fremder hier auf - du. Das ist kein Zufall. Du suchst den, der für die Morde verantwortlich ist. Und du meinst, du hättest eine Spur.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra.

»Was denkst du, Zamorra?«

»Daß ich aus dir nicht recht schlau werde, Taurak.« Zamorra versuchte etwas an Taurak zu erkennen. Aber das Amulett zeigte auch jetzt nichts an. »Yonkin schießt auf dich, und du regst dich nicht einmal darüber auf. Du glaubst, daß ich den Mörder suche. Du vermutest…«

»Ich vermute nicht, sondern ich weiß«, sagte Taurak.

»Dann weißt du sicher auch, wer der Mörder ist.«

»Natürlich«, sagte Taurak. »Es ist der, der sich in eurem Bungalow umgesehen und etwas gestohlen hat.«

Zamorra sog scharf die Luft ein. »Woher weißt du davon, Taurak?« stieß er leise hervor. Der Verdacht keimte in ihm, daß Yonkin vielleicht nicht zu Unrecht auf den Eskimo geschossen hatte. Vielleicht war er wirklich das Moster?

Aber warum meldete sich dann das Amulett nicht?

Taurak grinste. »Ich habe davon gehört«, sagte er.

»Von wem?« wollte Zamorra wissen. Weder Nicole noch er hatten davon gesprochen. Wenn Taurak von dem Diebstahl wußte, dann nur, weil er den Dieb kannte - oder es selbst war!

Taurak lachte leise. »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte er.

»Du solltest es aber tun«, flüsterte Zamorra. »Ich habe Möglichkeiten…«

»Mich zur Antwort zu zwingen?« Taurak grinste. »Versuche es, Haaaaadhh…«

Er riß die Arme hoch und warf sich gegen Zamorra, knurrte wild und schnappte nach seinem Hals. Dann glitt er auf seinen Stuhl zurück und lachte lauthals. Zamorra, der abwehrend die Arme hochgerissen hatte, starrte ihn entgeistert an. Die anderen Männer wirkten etwas unsicher. Einige grinsten, die anderen schienen nicht zu wissen, was sie von der Situation halten sollten. Zamorra hatte für einen Moment geglaubt, daß Taurak der Werwolf war und ihn jetzt töten wolle.

Aber es hatte nicht einmal den Ansatz einer Verwandlung gegeben. Tauraks Attacke war nur Schau gewesen.

Und dennoch wurde Zamorra ein ungutes Gefühl nicht los.

»Du solltest gehen«, sagte Taurak. »Du wirst mir lästig.«

Zamorra erhob sich. Wortlos verließ er den Aufenthaltsraum. Es hatte keinen Sinn, das seltsame Gespräch mit dem Eskimo hier und jetzt fortzusetzen. Wer oder was auch immer Taurak war - Zamorra wollte einen gewaltsamen Rauswurf aus dem Weg gehen. Und es war anzunehmen, daß die anderen Arbeiter eher zu Taurak halten würden als zu ihm, dem Fremden.

Er schritt durch den Korridor. Welches der Zimmer mochte das von Taurak sein?

Zamorra verließ die Baracke und trat wieder in das Schneegestöber hinaus. Es schien nachzulasseñ. Aber die Spur Tauraks war fast vollständig verdeckt. Auch in Zamorras Eindrücken lag schon Schnee und würde seine Spur schon bald auslöschen.

Der Professor fragte sich, was Nicole inzwischen erreicht hatte. Er wollte ihr folgen. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, bei Tageslicht allein mit Taurak zu reden. Der Mann wußte mehr, als er zugeben wollte. Und vielleicht - war er doch das Monster? Immerhin war er zur fraglichen Zeit draußen gewesen. Ob er andererseits im Saloon gewesen war, als der Diebstahl stattfand, mußte noch geklärt werden. Denn da war er Zamorra noch nicht aufgefallen. Er konnte später eingetreten sein, nachdem er den Bungalow durchsucht hatte…

Nach einem Dutzend Metern sah Zamorra sich um, weil er sich, beobachtet fühlte. Vor der Tür der Baracke stand Taurak und sah ihm hinterdrein.

***

Nicole folgte der Spur indessen in die andere Richtung. Nach gut hundert Metern bog sie fast rechtwinklig ab und führte dann in einem weiten Bogen zu den Bungalows zurück. Nicole stutzte. Sollte der Erzeuger dieser Spur, vermutlich eben Taurak, tatsächlich am Fenster gewesen sein?

Angesichts der Tatsache, daß in der Richtung, die sie nahm, keine Gefahr drohen konnte, lief Nicole schneller. Sie wollte nicht, daß die Spur unter dem Neuschnee verschwand, ehe sie ihren Ausgangspunkt fand.

Doch Taurak war nicht von den Bungalows her gekommen. Rund fünfzig Meter vom ersten Gebäude entfernt, hatte er sich mit jemanden getroffen. Dieser Jemand war es, der von den Steinhäusern kam. Nicole versuchte anhand der Profile zu erkennen, wer nun weiter von wo gekommen war. Die glatten Sohlen führten hinüber in Richtung Saloon, das andere Schuhwerk zu den Bungalows.

Das war ja interessant…

Nicole entschloß sich, der Bungalow-Spur zu folgen. So wie es aussah, mußte Taurak wohl vom Saloon her gekommen sein. Dadurch wurde die Fährte uninteressant. Nicole ging den anderen Abdrücken nach und erwartete, daß sie zu ihrem Quartier führten. Aber das war nicht der Fall. Die Spur endete vor einem anderen Bungalow, direkt vor der Haustür!

Also mußte Taurak sich mit jemandem getroffen haben, der von den Chefbungalows her kam… Aber mit wem?

Es war nicht MacNells Haus, denn das stand direkt neben dem Gästebungalow, in dem Zamorra und Nicole einquartiert worden waren. Es mußte also einem anderen aus der Chefetage des Camps gehören.

Ein Name stand nicht an der Tür.

Nicole umrundete das Haus. Hinter den verschlossenen Läden schien ein Fenster offen zu sein, wahrscheinlich kurfristig zur Lüftung. Nicole hörte Stimmen. Eine davon kannte sie nur zu gut. Das war Angaunok! Die andere Stimme schien MacNell zu gehören.

Unwillkürlich lauschte Nicole. Sie wollte wissen, warum die beiden Männer sich zu so später Stunde noch so angeregt unterhielten. Sie schienen sich über etwas nicht einig werden zu können. Nicole verstand nicht jedes Wort, aber sie bekam die Begriffe »Opfer« und »Mord« mit. Sie versuchte mehr herauszufinden, aber die Unterhaltung blieb undeutlich.

Dann näherte sich einer der beiden Männer dem Fenster, wahrscheinlich, um es wieder zu schließen. »… nicht gut, den Leichnam in dem Lagerschuppen zu lassen«, hörte Nicole Angaunok sagen. »Es kann sein, daß morgen ausgerechnt diese Teile gebraucht werden. Was dann? Dann stolpert auch der letzte Mann über den Toten. Und ich habe keine Lust, aufzupassen, daß ihn sich niemand betrachtet. Du etwa?«

»Es wird morgen keiner in den Schuppen müssen«, widersprach MacNell. »Der Tote bleibt in Nummer siebzehn, bis die Beisetzung oder Überführung erfolgt. Wir machen jetzt kein großes Theater mehr darum. Er…«

Angaunok verschloß das Fenster jetzt, und Nicole konnte die Weiterführung des Gespräches nicht mehr verfolgen.

Immerhin - sie wußte jetzt, daß es tatsächlich einen Toten gegeben hatte und daß er sich in Lagerschuppen siebzehn befand. Damit ließ sich schon etwas anfangen.

Sie machte kehrt, um Zamorras Rückkehr zu erwarten. Wahrscheinlich würde Zamorra sich den Toten noch in dieser Nacht ansehen wollen, um aus der Art der Verletzungen Rückschlüsse auf den Täter zu ziehen.

***

»Lagerschuppen 17«, murmelte Zamorra nachdenklich. »Es steht zu befürchten, daß man dort abgeschlossen hat. Dringen wir ein, ist das Einbruch. Hm… man müßte jemanden finden, der den Schuppen öffnet.«

Daran, daß der Schuppen abgeschlossen sein könnte, hatte Nicole überhaupt nicht gedacht. Es machte die Sache nur komplizierter. Sie hob die Schultern.

»Vielleicht sollten wir es aufgeben, durch die kalte Winternacht zu spuken«, sagte sie. »Morgen sehen wir dann weiter. Dann gibt es vielleicht auch ein paar Erklärungen von MacNell…«

»Und den nächsten Toten«, sagte Zamorra. »Ich muß herausfinden, wer dahintersteckt. Je früher, desto besser. Wenn ich den Leichnam sehe, kann ich vielleicht magische Spuren erkennen. Was mich irritiert, ist nur, daß das Amulett nicht reagiert.«

»Vielleicht hat unser Freund Leonardo deMontagne in Höllen-Tiefen mal wieder unserer gedacht und es blockiert.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Glaube ich nicht. Denn das hätte ich bemerkt. Es muß einen anderen Grund haben.«

»Den, daß es sich nicht um Magie handelt, sondern daß ein Irrer mordet und so tut, als sei es ein Monster«, schlug Nicole vor.

»Vielleicht. Aber dann muß er schon verdammt trickreich sein. Ich werde aus diesem Taurak nicht schlau. Er wußte von dem Diebstahl, und er hat sich mit dem Dieb getroffen.«

»Das vermutest du.«

»Anhand der Spuren, die du gefunden hast.«

»Nur kommt diese zweite Spur nicht aus unserem Bungalow…«

»Macht das etwas aus? Der Diebstahl an sich fand ja statt, bevor es zu schneien begann. Ich schaue mir jetzt diesen Schuppen siebzehn an«, sagte Zamorra. »Kommst du mit?«

Nicole nickte. »Hoffentlich werde ich fündig, bevor wir erfroren sind…«

Es hatte jetzt völlig aufgehört zu schneien, aber der Wind war immer noch schneidend kalt. Im Lager war Ruhe eingekehrt. Die Flutlichtbeleuchtung sorgte zwar immer noch überall für einigermaßen ausreichende Helligkeit, aber die Hektik hatte sich gelegt. Selbst in jenem Anbau hinter dem Saloon, in dessen Fenster rotes Licht gebrannt und in dem etliche Männer nach der Tanz-Vorstellung des schwarzhaarigen Mädchens verschwunden waren, war Ruhe eingekehrt. Alles war dunkel.

Am anderen Ende des Camps dröhnten Motoren, erklangen Hammerschläge und gedämpfte Kommandos. Dort arbeitete die Nachtschicht mit geringer Sollstärke. Die Arbeitsschichten richteten sich dabei wohl mehr nach der Uhr als nach der Tageshelligkeit, vermutete Zamorra. In dieser Jahreszeit war in diesen Breiten die Nacht sehr lang und der Tag sehr kurz. Mehr als sieben Stunden Helligkeit gab es zur Zeit nicht.

Im direkten Polargebiet mußte längst die Polarnacht angebrochen sein.

Schwarzblütige lieben die Dunkelheit, dachte Zamorra, während er durch den Schnee stapfte. Die langen Nächte würden der Bestie sehr gelegen kommen. Vampire würden sich zumindest im Winterhalbjahr hier sehr wohl fühlen…

Schuppen 17 lag verlassen in der Dunkelheit, nur von einem Scheinwerfer angestrahlt. Zamorra versuchte die Tür zu öffnen. Zu seiner Überraschung gelang es ihm. Damit hatte er schon gar nicht mehr gerechnet. Er trat vorsichtig ein und ließ die Taschenlampe aufblitzen. Der Lichtkegel wanderte durch den Schuppen. Überall waren schwere Kisten und Stahlcontainer gestapelt, die mit Hubschraubern oder Trucks hierher gebracht worden waren. Die halbe Front des Schuppens, in der sich die Tür befand, ließ sich als riesiges Portal zur Seite rollen.

Nicole stand dicht hinter Zamorra. Er spürte ihren Atem, der ihn in der Kälte umwehte.

»Und hier soll ein Toter liegen?«

»Da - rechts«, sagte Nicole plötzlich. Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Stelle. Dort hatte man eine Ecke freigeräumt. Eine Bahre stand dort auf dem Boden, ein paar Decken lagen daneben.

Zamorra ging langsam auf die Bahre zu.

Sie war der Beweis dafür, daß der Tote hierher gebracht worden war. Denn warum sollte das Ding sonst hier stehen? Einen Sarg hatte man garantiert nicht griffbereit stehen gehabt, um den Toten darin unterzubringen.

Aber die Bahre, von der die Decke auf den Boden gerutscht waren, war leer!

Der Tote, der in den Lagerschuppen gebracht worden war, war verschwunden…

***

Zamorra fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

Was war mit dem Leichnam geschehen? Hatte er sich als Untoter wieder erhoben, lauerte er jetzt vielleicht in der Dunkelheit zwischen den Containern? Unwillkürlich berührte Zamorra sein Amulett mit der freien Hand.

»Daß Tote verschwinden, hat uns entweder Van Clane verschwiegen oder er wußte nichts davon«, raunte Nicole betroffen. Auch sie sah sich jetzt mißtrauisch um. Sie sah auch nach oben - es mochte dort Balken und Träger geben, auf denen der Untote kauern mochte. Nirgendwo stand geschrieben, daß er sich zu ebener Erde verstecken mußte.

Im nächsten Moment hörten sie beide das Geräusch an der Tür. Ein leises Klicken. Sie wirbelten herum. Gleichzeitig begannen die Neonlampen im Schuppen flackernd zu brennen.

In der Tür stand der Indianer.

»Sie sind ein neugieriger Mensch, Mister Zamorra«, sagte er. »Was tun Sie hier?«

Zamorra sah Yonkin an. Auf welcher Seite stand der Athapaske?

»Ich sehe mich ein wenig um«, sagte Zamorra.

»Und Sie stehlen Leichen, wie?« brummte Yonkin. Er kam schrittweise näher, wie ein schleichendes Raubtier. Mit einem Blick hatte er erkannt, daß die Bahre leer war. »Wohin haben Sie ihn gebracht?«

Er sah nur Zamorra an, ignorierte Nicole völlig.

»Wir sind ebenso erstaunt wie Sie«, gestand Zamorra. »Es war die Leiche des Mannes, der heute überfallen wurde, nicht wahr? War er - auch einer der Ingenieure?«

Cay Yonkins Augen wurden schmal. »Überfallen?«

»Nun kommen Sie schon«, sagte Zamorra. »Daß es Unfälle sein sollen, glaubt doch kein Mensch! Hier treibt sich eine mordende Kreatur herum. Sie haben darauf geschossen. Aber Sie sind ebensowenig sicher wie ich, daß Taurak diese Kreatur ist, nicht wahr?«

»Taurak ist ein Angakok«, sagte Yonkin. »Ein Schamane. Oder besser -er war es, ehe er hierher kam. Jetzt ist er ein Arbeiter wie die anderen auch. Die Geister müssen ihn verlassen haben.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Taurak ein Eskimo-Schamane… aber ein Schamane war und blieb es sein Leben lang. Schamane zu sein, war eine Berufung. Es war unvorstellbar, daß ein Schamane das tun würde, was er als »niedere Arbeiten verrichten« bezeichnen mochte - nämlich körperliche Arbeit. Hier im Erdöl-Camp. Das paßte nicht zusammen. Das mußte aber eigentlich auch Cay Yonkin wissen!

»Lenken Sie nicht ab, Mister Yonkin«, verlangte Zamorra. »Wieso sind Sie überhaupt hier? Kommen Sie mit so wenig Schlaf aus?«

Yonkin machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ich bin da, wo ich gebraucht werde, zu der Zeit, in der ich gebraucht werde«, sagte er. »Wo ist der Tote?«

»Na, wenn Sie das nicht wissen…«

Yonkin betrachtete Zamorra womöglich noch eingehender und schenkte diesmal auch Nicole mehr Beachtung. Schließlich hob er die Schultern.

»Sie scheinen nichts damit zu tun zu haben. Aber warum sind Sie hier? Wußten Sie, daß der Tote hier lag?«

»Ja«, sagte Nicole. »MacNell und Angaunok unterhielten sich darüber.«

»Bestimmt nicht öffentlich«, sagte Yonkin. »Warum interessieren Sie sich dafür?«

»Raten Sie mal, weshalb Van Clane uns hierher geschickt hat«, gab Zamorra zurück.

»Wegen der Todesfälle?« Yonkin hob die Brauen. »Nun gut. Ich vermute, daß es ein Tiermensch ist.«

Das war immerhin ein recht offenes Wort, fand Zamorra. Überhaupt war der Indianer im Moment wesentlich gesprächiger als in den Stunden zuvor, wo er sich kaum ein Wort abrang.

»Sie lachen nicht, weißer Mann?« fragte Yonkin irritiert, weil weder Zamorra noch Nicole so reagierten, wie er es eigentlich von Menschen des 20. Jahrhunderts erwartet hatte.

»Sollten wir denn lachen?« gab Zamorra zurück. »Ich selbst tippe auf eine Art Werwolf. Es ist bedauerlich, daß die Leiche fort ist. Ist das auch in den anderen Fällen geschehen?«

»Nein«, sagte Yonkin.

»Das heißt also, daß wir es nicht mit einem Wiedergänger zu tun haben, sondern daß jemand die Leiche fortschaffte. Wahrscheinlich, damit wir sie nicht auf Spuren untersuchen können.« Zamorra griff wieder zum Amulett. Er hatte vorgehabt, es entsprechend zu programmieren und einen Blick in die Vergangenheit des Toten zu tun. Dann hätte er zwangsläufig den Mörder sehen müssen.

Aber wenn der Tote fort war, ging das nicht mehr.

Aber es ging etwas anderes. Er konnte mit diesem »Rückblick« vor Ort herausfinden, wer den Leichnam fortgeschafft hatte. Es blieb nur die Frage, ob Yonkin ihn gewähren ließ. Es kam Zamorra seltsam vor, daß der Athapaske sich überall dort herum trieb, wo auch der unheimliche Mörder sein mußte.

Vielleicht war Yonkin die Wer-Kreatur?

»Woher wußte unser Freund, daß wir hierher wollten?« fragte Nicole leise. »Wir haben selbst mit niemandem darüber gesprochen, und daß ich MacNell und Angaunok belauscht habe, konnte auch niemand wissen. Wer also sollte damit gerechnet haben, daß wir den Leichnam untersuchen wollten?«

»War die Tür verschlossen?« fragte Yonkin mißtrauisch.

»Nein…«

Der Indianer preßte die Lippen zusammen. »Als wir den Toten herbrachten, habe ich sie selbst abgeschlossen«, sagte er. »Das ist verblüffend. Es muß also jemand sein, der einen Schlüssel besitzt.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Beide dachten sie an Angaunok. Der war nicht damit einverstanden gewesen, daß der Tote hier im Schuppen blieb. War er etwa losgerannt, um ihn fortzubringen? Aber dafür wäre die Zeit doch eigentlich arg knapp gewesen.

»Scheidet aus«, murmelte Zamorra leise, und Nicole wußte, wen er damit meinte. Yonkin sah ihn fragend an.

»Wer oder was?«

»Der Mann, den wir anfangs im Verdacht hatten«, sagte er. Aber da war noch jemand, der im Verdacht stand. Und der vielleicht jetzt sich nur unwissend stellte, um den Verdacht von sich abzulenken.

Cay Yonkin.

Es war alles so unsicher und undurchsichtig… Zamorra beschloß, spätetens am Morgen seine Identität als Geisterjäger zumindest der Lagerleitung preiszugeben. Der Werwolf, oder wer auch immer dahinter steckte, wußte ohnehin längst, daß ein starker Gegner aufgetaucht war. Und vielleicht ließ sich dann durch Offenheit doch mehr erreichen als durch das Im dunkeln-Tappen, weil keiner dem anderen etwas verraten wollte.

Er trat zur Bahre und kauerte sich daneben auf den Boden. Mit dem Amulett strich er leicht darüber.

»Was machen Sie da?« fragte Yonkin mißtrauisch.

Zamorra winkte ab. Dann konzentrierte er sich auf das Amulett. Er gab ihm den Gedankenbefehl, sich auf diese Bahre einzustellen und einen Blick in die jüngere Vergangenheit zu tun. Zamorra versetzte sich in eine Art Halbtrance, um mit allen Fasern seines Geistes die Bilder aufzunehmen, die ihm die handtellergroße Silberscheibe gleich zeigen würde.

Aber wider Erwarten gelang es nicht.

Nicht etwa, weil das Amulett den Dienst verweigert hätte.

Sondern weil da ein Störfaktor war. Etwas war in der Nähe, eine geheimnisvolle Kraft, die das Amulett verwirrte. Es konnte keine klaren Bilder liefern. Zamorra bezweifelte sogar, daß es überhaupt nur eine Sekunde weit in die Vergangenheit zurückgriff.

Das Fremde störte und schirmte ab. Das Geheimnis des verschwundenen Toten blieb gewahrt.

Langsam richtete Zamorra sich wieder auf und wandte sich um. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

War Yonkin der Störfaktor? Verfügte der Indianer über irgend eine Magie, die er einsetzte, damit Zamorra nichts erfahren konnte?

Zamorra vibrierte innerlich. Er wünschte, er wäre auch nur einen einzigen Schritt weiter gekommen Aber er tappte nach wie vor im dunkeln.

Er richtete das Amulett so, daß seine tastenden Kräfte Yonkin erfassen mußten. Der Indianer hob die Brauen. »Was ist das? Was tun Sie?« wiederholte er.

Zamorra seufzte.

»Ich habe etwas ausprobiert«, sagte er.

Das Amulett war nach wie vor von der störenden Kraft irritiert. Sie wirkte wohl in der ganzen Halle. Er kam somit auch bei Cay Yonkin nicht durch.

»Ich habe versucht, mit diesem magischen Instrument etwas herauszufinden«, gab Zamorra endlich zu erkennen. Er fixierte Yonkin. »Erinnern Sie sich an den Moment, in dem Sie uns den Bungalowschlüssel gaben?«

»Ja«, sagte der Athapaske.

»In der Zeit zwischen unserem Eintreffen und der Schlüsselübergabe wurde unser Gepäck durchsucht und ein Koffer mit magischen Hilfsmitteln entwendet. Wissen Sie etwas darüber?«

Es war ein Frontalangriff.

Aber entweder beherrschte sich Yonkin meisterhaft, oder er war wirklich ahnungslos. Verblüfft sah er Zamorra an. »Magisch? Sie arbeiten mit Magie? Wer sind Sie wirklich? Tatsächlich ein Sonderbeauftragter aus Houston?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Ich glaube ebenso an übersinnliche Dinge wie Sie, Mister Yonkin. Was halten Sie davon, wenn wir Zusammenarbeiten?«

Der Indianer sah ihn an. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Zamorra hatte sich entschlossen, nunmehr mit offenen Karten zu spielen. Er war gespannt auf die Reaktion.

Yonkins Reaktion verblüffte ihn maßlos.

»Nein«, sagte der Indianer schroff, wandte sich um und verließ den Schuppen!

»Was soll das denn nun wieder?« fragte Nicole erstaunt. »Dreht sich einfach um und geht… und lehnt eine Zusammenarbeit ab.«

»Vielleicht ist ihm daran gelegen, daß der Mörder, der Werwolf oder was auch immer nicht identifiziert wird. Oder er möchte ihn aus irgendeinem Grund selbst zur Strecke bringen«, vermutete Zamorra. »Oder - er ist es selbst.«

Er versuchte nach dem Verschwinden des Indianers noch einmal das Amulett einzusetzen. Wenn es ihm gelang, dann war Yonkin der Auslöser der Störung.

Aber die Störung war nach wie vor vorhanden.

Nachdenklich trat Zamorra nach draußen. Auch hier, außerhalb des Schuppens, wirkte das Störfeld. Daher also hatte das Amulett auch grundsätzlich nichts reagiert! Die Störung schien sich über das gesamte Camp zu erstrecken.

Damit war natürlich noch mehr unsicher geworden. Nämlich auch, ob die Silberscheibe überhaupt einen Nutzen bringen würde. Zamorra konnte sich nicht auf sie verlassen. Und der Grund für die Unzuverlässigkeit war ihm jetzt erst, durch den Fehlversuch, klar geworden!

»Unser Freund hat gute Arbeit geleistet«, murmelte er. »Das Amulett kann er stören, und die anderen hübschen Dinge hat er gestohlen… ich fürchte, da kommt einiges auf uns zu.«

»Er muß schon bei unserem Auftauchen begriffen haben, wer wir sind und was wir wollen«, sagte Nicole, »und hat direkt zugelangt, um uns auszuschalten oder wenigstens hilflos zu machen. Aber woher wußte er, was wir hier wollten und wer wir sind?«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Zamorra. Er fühlte sich plötzlich ausgelaugt und müde, zornig, hilflos. Der Gegner im Dunkeln konnte so sonderlich stark gar nicht sein. Trotzdem war er ungreifbar und unangreifbar! Jeder stärkere Dämon wäre wesentlich leichter zu bekämpfen gewesen. Hier hatte sich eine relativ schwache schwarzblütige Kreatur hervorragend abgesichtert!

»Hoffentlich«, murmelte Nicole, »finden wir es nicht zu spät heraus.«

***

Zamorra und Nicole versahen ihren Bungalow mit magischen Schutzzeichen, um ein Eindringen des Gegners zu Verhindern. Diese Art von Magie wurde nicht beeinträchtigt. Aber trotzdem schlief Zamorra unruhig. Wirre Alptraumgestalten suchten ihn heim, und so war er froh, als er schon am frühen Morgen wieder aufwachte, mit kaum fünf Stunden tatsächlichen Schlafes. Als er dann das Schlafzimmerfenster zum Lüften öffnete, sah er auf der Fensterbank den deutlichen Abdruck einer Wolfspfote. Im Schnee darunter befand sich nicht eine einzige Spur!

Zamorra suchte MacNell in dessen Büro auf. »Wissen Sie inzwischen, weshalb mich Van Clane hierher schickte?« fragte er.

MacNell schüttelte den Kopf.

»Ich habe noch keine Verbindung mit Houston bekommen«, sagte er.

Zamorra lächelte. »Dann rufen Sie doch jetzt einfach an«, sagte er.

MacNell winkte ab. »Zwecklos«, sagte er. »Die Leitung scheint unterbrochen zu sein. Aber das wird sich geben.«

Zamorra horchte auf. Etwas warnte ihn. »Was ist mit Funk?« wollte er wissen.

»Warum fragen Sie das?« wollte MacNell mißtrauisch wissen. »Warum soll ich über Funk Kontakt mit Houston aufnehmen?«

»Haben Sie es versucht?« fragte Zamorra.

MacNells Augen wurden schmal. »Warum wollen Sie das wissen? Wer sind Sie wirklich, Mister?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. Er beobachtete, wie sich MacNells Brauen hoben und seine Augen größer wurden. »Ich bin so etwas wie ein - Fachmann für Übersinnliches. Für Dinge, die nicht in unsere Welt gehören. Ich jage diese Dinge. Und ich bin sicher, daß ein solches Ding für die - Unfälle verantwortlich ist, wie Sie die Todesfälle genannt haben. Van Clane hat mich gebeten, hierher zu fliegen, weil auch er nicht ganz sicher ist.«

MacNell schluckte.

»Warum haben Sie das nicht sofort gesagt?« fragte er kühl.

»Ich wollte ermitteln können, ohne ausgelacht oder behindert zu werden.«

»Und warum legen sie jetzt die Karten auf den Tisch?«

»Weil das Ding meine Gefährtin und mich durchschaut hat«, gestand Zamorra. »Es handelt sich um so etwas wie einen Werwolf, denke ich. Wer ist eigentlich Taurak?«

MacNell stutzte. »Wieso? Was hat das…«

»Wer ist Taurak?« wiederholte Zamorra seine schnelle Frage und gab ihr einen drängenden Unterton.

»Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Zamorra. Tau… oh, doch, ich erinnere mich. Ein lausig schlechter Arbeiter. Er faulenzt, drückt sich vor der Arbeit und schnitzt und meißelt an seinen Tierköpfen herum. Wie kommen sie auf ihn?«

»Er scheint mir eine der Schlüsselfiguren zu sein«, sagte Zamorra. »Wissen Sie mehr über ihn, als daß er sich vor der Arbeit drückt?«

»Nein.«

»Warum beschäftigen Sie ihn, wenn er faul ist?«

»Er ist Angaunoks Bruder«, sagte MacNell. »Angaunok hat ihn eingestellt. Und ich habe keine Lust, mich mit Angaunok anzulegen. Ich brauche den Mann.«

»Wofür?«

»Er ist einer der wenigen, die mit den Eskimos klarkommen. Ebenso ist der Athapaske der Mann für die Indianer. Er beherrscht ihre Dialekte besser als ich, er kennt sich in der Gegend und mit ihren Gebräuchen aus. Ich bin Texaner. Ich hasse dieses Land«, sagte MacNell. »Wenn die Bohrtürme stehen, ist mein Job hier beendet. Dann werde ich endlich abgelöst.«

»Sie waren gestern abend und in der Nacht ziemlich geheimniskrämerisch«, sagte Zamorra. »Und Sie stürmten mit einem Gewehr aus Ihrem Bungalow. Rechneten Sie mit einem Angriff oder Überfall?«

»Ich rechne mit allem, seit es die Morde gibt. Ja, es sind für mich Morde. Nach außen hin geben wir es nicht zu, nachdem sich die Polizei für ratlos erklärte. Die Jungs kamen nicht weiter. Die Fälle sind zu undurchsichtig, es gibt keine Spuren außer an den Leichen selbst. Auch der Mann, der gestern Abend getötet wurde, wies nur Biß- und Klauenwunden auf. Sie sagten etwas von einem Werwolf. Das könnte stimmen. Aber mit Nachtkreaturen wie diesen gibt sich die Polizei nicht ab.«

Zamorra nickte. Er kannte das Problem. Behören und Polizei durften einfach nicht an Magie glauben. Sie konnten deshalb nicht einschreiten. Dieser Tatsache verdankten die Anhänger der Schwarzen Magie ihren großen Einfluß. Ihre Fälle wurden als ungelöst zu den Akten gelegt, weil es keine rationalen Erklärungen gab. Und selbst wenn ein einzelner Polizist die Wahrheit erkannte, Würde ihm kein Richter glauben. Sonderabteilungen wie die unter Superintendent Powell im Scotland Yard waren die große Ausnahme. Und auch Sir James Powell hatte mit Sicherheit nicht selten Mühe, die Einsätze seiner Zwei-Mann-Abteilung Sinclair-Suko dem Ministerim gegenüber abzudecken.

Aber das war nicht Zamorras Problem.

»Wissen Sie inzwischen, wohin die Leiche verschwunden ist?« fragte Zamorra vorsichtig.

»Wie bitte?« MacNell beugte sich vor.

»Hat Ihnen Yonkin nichts erzählt? Die Leiche ist aus Schuppen 17 verschwunden. Wir wollten sie uns in der Nacht ansehen, aber wie war fort.«

»Woher wußten Sie davon?« keuchte MacNell. »Hat Angaunok Ihnen davon erzählt?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, daß der Tote fort war. Yonkin stieß zu uns. Er war nicht minder überrascht.«

»Kein Wort hat er gesagt, der Gauner. Den kaufe ich mir«, sagte MacNell. »Ich sehe mir die Sache sofort an.«

»Sie werden keine Spuren finden, schätze ich«, sagte Zamorra. »Dafür hat der Leichendieb garantiert gesorgt.«

MacNell erhob sich. »Trotzdem. Kommen Sie mit…?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Ich möchte lieber wissen, wo Yonkin und Angaunok sind. Und Taurak.«

»Das«, knurrte MacNell, »wüßte ich auch gern. Verdammt. Erst ist das Telefon tot, dann die Störung im Funk, und jetzt das hier! Es ist zum Mäusemelken…«

Zamorra horchte auf. »Störung im Funk?«

»Ja«, bellte MacNell. »Wir sind im Moment abgeschnitten. Keine Verbindung zur Außenwelt, so nennt man das wohl.«

»Das ist kein Zufall«, sagte Zamorra. Er erinnerte sich daran, daß Angaunok gestern abend versprochen hatte, ein Mechaniker würde sich um die Zündung des Geländewagens kümmern. Hoffentlich war das noch nicht geschehen…

»Es würde mich nicht wundern, wenn kein Fahrzeug in der Lage wäre, Camp Eisbär zu verlassen«, sagte er.

MacNell, schob halb an der Tür, erstarrte mitten in der Bewegung. Stirnrunzelnd sah er Zamorra an. »Machen Sie keine Witze, Mister!«

»Ich mache keine Witze. Nicht, wenn es um Morde geht«, sagte Zamorra rauh.

In diesem Moment erschien Nicole, ohne anzuklopfen, im Büro. Sie mußte das Vorzimmer im Sturmschritt durchquert haben. Sie sah von MacNell zu Zamorra.

»Ich habe da mal was ausprobiert«, sagte sie. »Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf gekommen bin.«

»Und was war das?«

»Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsse ausprobieren, ob unser Wagen noch läuft«, sagte sie. »Ich habe ihn also aus der Garagenhalle geholt. Er sprang problemlos an und fuhr. Da wollte ich antesten, wie die verschneite Straße befahrbar ist. Aber ich konnte das Camp nicht verlassen.«

Mac Nell sorg scharf die Luft ein.

»Ich bin gut zweihundert Meter weit gekommen«, sagte Nicole. »Dann blieb der Motor schlagartig stehen und ließ sich nicht wieder in Gang bringen. Ich bin zu Fuß zurückgekommen.«

»Keine Verbindung zur Außenwelt«, murmelte Zamorra. »Na dann… will es unser Werwolf jetzt wohl wissen.«

»Haben Sie einen Verdacht, wer es sein könnte?« fragte MacNell heiser.

»Es kommen für mich vier Personen in Frage«, gestand Zamorra. »Taurak, Yonkin, Angaunok und - Sie, Mister MacNell.«

***

»Es ist alles ziemlich verworren«, sagte Nicole. »Meinst du, daß es gut war, MacNell zu sagen, daß du ihn verdächtigst?«

»Ich wollte ihn provozieren«, sagte Zamorra. »Ich glaube zwar nicht, daß er selbst die Bestie ist, aber vielleicht rutscht ihm im Gespräch mit den anderen etwas heraus, das die verunsichert.«

»Ich verstehte dich nicht«, sagte Nicole. »Wenn du nicht glaubst, daß MacNell in Frage kommt… dann ist es doch Unsinn, ihn zu verdächtigen, nur damit er mit anderen Verdächtigen darüber redet.«

Sie stapften nebeneinander durch den Schnee. Es war noch dämmrig. Die Tage waren sehr kurz und die Nächte sehr lang. Es würde einige Zeit dauern, bis es richtig hell wurde.

»Das Amulett funktioniert immer noch nicht wieder«, sagte Zamorra. »Dieses magische Steuerfeld ist ziemlich dauerhaft.«

»Und es wirkt auf Motoren«, ergänzte Nicole. »Von allein ist der Wagen da draußen bestimmt nicht stehengeblieben. Unter Umständen werden wir höchstens noch mit Hundeschlitten hier wegkommen.«

Zamorra blieb stehen.

»Unser Wegkommen ist das geringere Problem«, sagte er. »Was mich beunruhigt, ist der Ausfall von Telefon und Funk. Natürlich wird man es auch von außerhalb bemerken, daß wir nicht mehr erreichbar sind, aber bis sich da jemand ernsthaft drum kümmert, kann einige Zeit vergehen.«

»Wir sollten versuchen, den Wagen ins Camp zurückzuholen«, sagte Nicole. »Vielleicht können wir ihn mit einem langen Seil ziehen. Denn ein zweiter Wagen wird wohl da draußen ebenfalls versagen, sobald er nahe genug heran ist, und das nützt uns nichts.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir lassen den Wagen, wo er ist«, bestimmte er. »Wir haben wichtigeres zu tun. Ich möchte unsere Verdächtigen ein wenig aus der Reserve locken.«

»Wichtiger wäre wohl, den Einsatzkoffer wiederzufinden«, erinnerte Nicole. »Zumindest den Dhyarra-Kristall werden wir brauchen, wenn das Amulett schon lahmliegt.«

»Mal sehen«, sagte Zamorra. »Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich allein dadurch, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen.«

***

Nicole war da nicht ganz seiner Ansicht. Während des Rückmarsches vom stehengebliebenen Geländewagen hatte sie Zeit gehabt, sich einiges zu überlegen. Sie dachte an den seltsamen Taurak. Er war für sie der Hauptverdächtige. Und sie beschloß, sich ein wenig um Taurak zu kümmern.

Sie trennte sich von Zamorra und näherte sich der Wohnbaracke, in der Taurak sein Quartier hatte. Eigentlich rechnete sie nicht damit, daß der Eskimo schon auf den Beinen war. Aber zu ihrer Überraschung war die ganze Baracke leer.

Offenbar hatten die Männer, die hier wohnten, ihre Schicht angetreten.

In welchem Zimmer mochte Taurak wohnen? Den Türabständen nach schätzte Nicole die Räume als Vierbettzimmer ein. Das entsprach auch in etwa dem, was in Sachen Unterbringung machbar war. Entschlossen probierte Nicole nacheinander alle Türklinken aus. An der letzten wurde sie fündig. Dieses Zimmer war nicht abgeschlossen! Vorsichtig schob sie die Tür nach innen auf.

Es war dunkel.

Nicole lauschte. Aber es waren keine Atemzüge zu hören. Demnach war das Zimmer leer. Sie betätigte den Lichtschalter und sah sich um.

Nur eines der vier Betten zeigte Spuren einer Benutzung. Die anderen drei waren nicht belegt. Der Mann, der hier hauste, bewohnte das Zimmer allein.

Auf einen niedrigen Tisch sah Nicole Hundeköpfe - oder Wolfsköpfe? - aus Speckstein. Also war sie hier richtig. Hier wohnte Taurak, der Mann, der von dem Diebstahl gewußt hatte und der sich draußen im Schnee mit jemandem getroffen hatte. Hastig begann Nicole das Zimmer zu durchsuchen. Der Einsatzkoffer war ja schließlich nicht zu übersehen. Nicole kam sich nicht wie eine Einbrecherin vor. Die Tür war offen gewesen, und sie suchte nach ihrem Eigentum.

Und sie wurde fündig.

Das Köfferchen lag unter Tauraks Bett!

Nicole pfiff undamenhaft durch die Zähne und zog das Einsatzköfferchen hervor. Rasch öffnete sie es. Die magischen Utensilien waren, wie es schien vollständig vorhanden. Nur der Dhyarra-Kristall fehlte!

Nicole unterdrückte eine Verwünschung und schloß das Köfferchen wieder. Dann verließ sie Tauraks Zimmer und die Baracke wieder und kehrte zu ihrem Gästebungalow zurück. Zamorra würde sich wundern!

Taurak war also wohl tatsächlich der Dieb gewesen!

Oder - der Dieb hatte ihm draußen im Schnee den Koffer überreicht. Damit blieb der Kreis der Verdächtigen gleich groß. Allerdings mußte Taurak mehr wissen, als er preisgeben wollte. Er mußte die Identität der Bestie kennen!

Nicole bedauerte es, den Dhyarra-Kristall nicht gefunden zu haben. Aber der Dieb trug ihn wohl bei sich, vielleicht hatte er ihn aber auch vergraben oder sonst etwas damit angestellt. Immerhin ließ sich auch mit dem restlichen Kofferinhalt schon einiges anfangen. Sie waren jetzt nicht mehr ganz so wehrlos wie in der letzten Nacht.

Nicole schloß die Bungalowtür auf und trat ein. Das Licht brannte. Sie war sicher, daß sie es nicht angelassen hatte, als sie das Haus verließ, um nach dem Wagen zu sehen. War Zamorra zwischenzeitlich schon zurückgekehrt?

Sie betrat das Wohnzimmer.

Ein Mann hatte es sich im Sessel gemütlich gemacht. Er bearbeitete einen schwarzen Speckstein.

Taurak.

***

Zamorra hatte Angaunok gesucht und gefunden. Der Eskimo hielt sich an einem der im Bau befindlichen Türme auf und gab Anweisungen. In klirrender Kälte arbeiteten die Männer der Frühschicht und setzten Teile des Turmes zusammen. Schwere Fahrzeuge rollten mit und ohne Last hin und her. Geschäftiges Treiben herrschte. Angaunok wandte sich um, als habe er Zamorras Annäherung gespürt.

Grüßend hob er die Hand.

»Ich wollte den Wagen untersuchen lassen, aber er war nicht mehr in der Halle«, begrüßte er den Parapsychologen. Er gähnte herzhaft. »Die letzte Nacht war doch recht kurz«, bemerkte er. »Hoffentlich findet das alles bald ein Ende. Es kostet Kraft und Nerven und…«

»Vor allem, wenn man Leichen beiseiteschaffen muß, nicht wahr?« unterbrach Zamorra ihn.

»Was soll das heißen?« fragte Angaunok überrascht. »Woher…«

»Ich habe mit MacNell gesprochen«, eröffnete Zamorra. »Er weiß jetzt, weshalb ich hier bin. Ich soll und werde den Mörder unschädlich machen, der hier einen Ingenieur nach dem anderen beseitigt und damit wohl die Arbeiten zum Erliegen bringen will.« Er fixierte den Eskimo durchdringend.

Angaunok lachte gekünstelt.

»Du machst mir Spaß, Zamorra«, sagte er. »Also gut, es hat gestern wieder einen Toten gegeben. MacNell und ich haben ihn…«

»Still und heimlich in Schuppen siebzehn bringen lassen«, sagte Zamorra. »Und dann hast du ihn wieder verschwinden lassen, ehe ich ihn untersuchen konnte. Woher wußtest du, daß ich mich bereits in dieser Nacht für ihn interessierte?« fragte Zamorra. Er war sich bei weitem nicht sicher. Er bluffte, und er war gespannt darauf, wie Angaunok auf diese Provokation reagierte. Was wußte der Eskimo, und was hatte er unternommen?

»Du bist verrückt, Zamorra«, sagte er. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

War da nicht etwas Unsicherheit?

»Du weißt es verdammt gut«, sagte Zamorra. »Du hast die Leiche aus dem Schuppen verschwinden lassen, bevor ich sie untersuchen konnte. Du hattest Angst, daß ich etwas herausfinden würde, nicht wahr?«

»Das ist Unsinn!« fauchte Angaunok. »Der Tote ist noch in siebzehn! Ich weiß zwar nicht, was du mit deinen Anschuldigungen bezweckst, aber…«

Zamorra streckte die Hand aus. Er berührte Angaunoks Parka in Brusthöhe.

»Ich denke, daß du der Mann bist, den ich suche«, sagte er. »Du bist der Werwolf.«

»Du hast den Verstand verloren«, sagte Angaunok.

»Du hast dich mit deinem Generalschlüssel in unserem Bungalow umgesehen und das Gepäck durchwühlt«, hielt Zamorra dem Eskimo vor. »Du hast einen kleinen Koffer an dich gebracht, in dem wir ein paar wichtige Instrumente aufbewahrten. Du hast die Leiche verschwinden lassen. Du fühltest dich plötzlich in die Enge getrieben, als du erkanntest, wer ich bin, nicht wahr?«

Angaunoks Augen wurden schmal. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Verschwinde«, zischte er. »Geh mir aus den Augen. Ich werde dafür sorgen, daß du das Camp unverzüglich verläßt, verstehst du mich? Wenn du nichts anderes im Kopf hast, als Leute zu verdächtigen…«

Zamorra grinste ihn an.

»Natürlich werde ich das Camp verlassen - sobald ich den Werwolf unschädlich gemacht habe«, sagte er. »Und das wird schon ziemlich bald passieren. Ich habe die Leiche nämlich gefunden und trotzdem auf Spuren untersucht. Und daher weiß ich jetzt, wer die Bestie ist.«

Er rechnete mit einem wütenden Angriff. Wenn Angaunok die Bestie war, würde er zwar nicht hier in der Öffentlichkeit zum Werwolf werden -aber möglicherweise die Beherrschung verlieren und mit den Fäusten auf Zamorra losgehen. Irgendwie mußte er auf den Bluff mit dem Auffinden des verschwundenen Toten ja reagieren.

Aber Angaunok lachte nur heiser auf.

»Wenn du es weißt - warum verdächtigst du dann mich?« stieß er hervor. »Du bist ein Scharlatan, ein Spinner. Verschwinde, bevor ich mich vergesse.«

Er drehte sich um und stapfte mit langen Schritten davon.

Zamorra sah ihm mit hochgezogenen Brauen nach. Angaunok hatte völlig untypisch reagiert Selbst wenn er vollkommen unschuldig war, hätte er anders handeln müssen.

Nun, dachte Zamorra. Das Karussell beginnt zu rotieren. Wir werden sehen, wer bis zuletzt drauf sitzen bleibt…

***

»Was machen Sie hier? Wie kommen Sie hier herein?« stieß Nicole hervor. »Sie sind Taurak, nicht wahr?«

Taurak nickte. »Das sind viele Fragen auf einmal«, sagte er. Er steckte sein Werkzeug ein und drehte den Speckstein zwischen den Fingern hin und her. Ein großer Hundekopf war zu erkennen, an dem aber noch eine Menge zu arbeiten sein würde.

»Ich wollte mich nur für deinen Besuch in meinem Zimmer bedanken, Nicole Duval«, fuhr Taurak fort. »Wie ich sehe, bist du fündig geworden.«

Nicole setzte den Koffer ab. Okay, sie konnte sich nicht über Tauraks Eindringen beschweren. Immerhin war sie auch unbefugt in seiner Unterkunft gewesen, aber deren Tür hatte offengestanden - der Bungalow dagegen war abgeschlossen gewesen, die Fenster geschlossen.

Und - woher hatte Taurak gewußt, daß sie bei ihm gewesen war?

»Ich weiß vieles«, sagte er.

»Können Sie Gedanken lesen?«

Taurak grinste und schüttelte den Kopf. »Deine nicht, und Zamorras Gedanken auch nicht. Das solltest du wissen. Abgesehen davon habe ich nicht einmal Interesse daran, die Gedanken anderer Leute zu lesen. Ich weiß einfach, was geschieht. Du vermißt einen blauen Sternenstein, nicht wahr?«

Nicole starrte ihn an. Taurak war ihr ein einziges Rätsel. In der Tat hätte sie wissen müssen, daß er keine Telepathie bei ihr anwenden konnte. Zamorra und sie besaßen geistig-magische Abschirmungen, die verhinderten, daß Unbefugte ihr Gedankengut überwachten. Sie konnten sich zwar willentlich selbst »öffnen«, aber ein Eindringen eines Telepathen von außen war unmöglich. Schon oft genug hatte diese Absicherung ihnen das Leben gerettet, weil Magie oder Dämonen nicht in der Lage waren, ihre Gedanken zu lesen und ihre geheimen Pläne zu durchschauen.

Und trotzdem wußte Taurak so viel! Wie machte er das?

»Allerdings«, sagte Nicole. »Wo hast du den Dhyarra versteckt?« Sie ging jetzt auch zum Du über.

»Du überschätzt mich«, sagte Taurak. Langsam erhob er sich, den Hundekopf immer noch zwischen den Fingern drehend. »Ich habe euren Sternenstein nicht versteckt. Aber er kann zur Gefahr für euch werden. Ihr solltet das Camp verlassen. Ihr habt keine Chance.«

Er ging zur Tür. Nicoles Hand schnellte vor, faßte Tauraks Arm. Sie zwang den Mann, sich herumzudrehen. Seine Lider waren halbgeschlossen und ließen seine Augenfarbe nicht eindeutig erkennen. Nicole spürte plötzlich ein seltsames Unbehagen in sich. Sie ließ Taurak los, und das Unbehagen wich wieder.

»Heute nacht hat Zamorra dir Fragen gestellt, die du nicht beantwortetest«, sagte Nicole kalt. »Und heute morgen habe ich bei dir diesen Koffer gefunden, der uns gehört. Was soll das? Und was soll diese Drohung?«

»Keine Drohung«, sagte Taurak. »Es ist nur eine Warnung. Ihr begebt euch beide in Gefahr, Zamorra und du. Aber der, den ihr sucht, ist stärker als ihr. Er sieht euch. Er überwacht euch. Und wenn ihr ihm zu nahe kommt, schlägt er zu.«

»Du kennst ihn«, behauptete Nicole. »Vielleicht bist du es selbst, nicht wahr? Es deutet eine Menge darauf hin.« - »Weil du deinen Koffer bei mir fandest?« Taurak lachte leise. »Närrin. Hast du die Spuren nicht deuten können?«

Nicole starrte ihn finster an. »Ich könnte dich zwingen, zufriedenstellende Antworten zu geben«, sagte sie. »Deine Heimlichtuerei gefällt mir nicht, Taurak. Wenn du etwas weißt, dann sage es. Wenn du die Mordbestie bist, werden wir es beweisen und dich unschädlich machen. Das weißt du.«

»Natürlich weiß ich das«, sagte Taurak. »Es hängt nur an dem kleinen Wörtchen ›wenn‹. Aber ihr seid ohne wirksame Waffe. Ihr habt keine Chance. Verlaßt das Camp.«

»Nein«, sagte Nicole. Sie versuchte zu erkennen, wer oder was Taurak war. Früher wäre es ihr leichtgefallen. Aber ihre Fähigkeit, Schwarze Magie anhand ihrer Ausstrahlung zu erkennen, war erloschen. Sie spürte wohl, daß Taurak von irgend etwas Geheimnisvollem umgeben war, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. Sie wurde unsicher. Wenn Taurak der Werwolf war, hätte er jetzt die beste Gelegenheit gehabt, Nicole zu töten. Oder spielte er nur mit ihr wie die Katze mit der Maus?

Taurak, Angaunok, Yonkin, MacNell… Wer von ihnen war das Ungeheuer wirklich? Für Nicole schied MacNell auf jeden Fall aus. Yonkin… wahrscheinlich auch er. Blieben die beiden Eskimos. Sie schienen gleichermaßen verdächtig zu sein.

Und Tauraks Warnung war nur zu deutlich. Er wußte, wer die Bestie war. Aber Nicole wußte, daß sie trotz ihrer Ankündigung keine Möglichkeit hatte, Taurak wirklich zu einer zufriedenstellenden Antwort zu zwingen. Sie fror plötzlich. Die Möglichkeit, daß sie dem Werwolf unmittelbar gegenüberstand, flößte ihr Unbehagen ein.

Taurak ging. Nicole folgte ihm langsam bis zur Tür und sah ihm nach, wie er durch das Dämmerlicht des Vormittages davonging. Er ging leicht gebeugt, als drücke eine schwere Last auf seinen Rücken.

Nicole kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo sie den Einsatzkoffer abgestellt hatte. Dort, wo Taurak im Sessel auf sie gewartet hatte, lagen winzige Splitter des Specksteins herum, die der Eskimo abgetragen hatte, während er den Hunde-, oder Wolfskopf formte.

Und da lag noch etwas.

Ein fertiger Kopf, etwa faustgroß. Er war hervorragend modelliert, mit leicht geöffnetem Rachen. Die kleinen spitzen Zähne und selbst die Zunge waren erstklassig herausgearbeitet. Es war, als würde dieser kleine Steinkopf leben.

Daß Taurak ihn hier zurückgelassen hatte, mußte eine Bedeutung haben.

Aber welche?

***

Eine Leiche, überlegte Zamorra, konnte sich nicht so einfach in Wohlgefallen auflösen. Irgendwo mußte der Tote jetzt sein, der in der vergangenen Nacht fortgebracht worden war. Um ihn irgendwo zu vergraben, war der Boden zu hart. Hier war bereits die Dauerfrostgrenze nah. Es war also anzunehmen, daß der Tote irgendwo anders versteckt worden war, in einem Schuppen, in einem Container…

Er mußte sich finden lassen.

Das ganze Camp allein abzusuchen, war illusorisch. Zamorra konnte Tage damit beschäftigt sein und doch nicht fündig werden. Auch zu zweit war es noch unsinnig. Aber vielleicht konnte MacNell noch ein paar Leute zur Verfügung stellen. Zamorra glaubte zwar nicht so recht daran, daß MacNell das tun würde, aber er konnte ihn immerhin fragen.

Er lenkte seine Schritte also zurück zu MacNells Büro.

Dort war inzwischen auch das Vorzimmer personell besetzt. Ein junger Mann sah Zamorra fragend an. »Sie wünschen?«

»Ist MacNell da?« Zamorra deutete auf die Tür zu MacNells Büro.

»Im Moment nicht, Sir. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Wie es schien, wußte der Sekretär, oder was auch immer er für eine Funktion innehatte, wohl darüber Bescheid, daß Zamorra ein Sonderbeauftragter Van Clanes war, aber es war nicht unbedingt anzunehmen, daß MacNell ihn in der Kürze der Zeit über alle Gespräche und Vorfälle unterrichtet hatte. »Wissen Sie, wo MacNell erreichbar ist oder wenn er wieder hier anzutreffen ist?«

»Tut mir leid, Sir. Er kann schon in ein paar Minuten wieder hier sein, vielleicht aber auch erst zur Frühstücks- oder Mittagspause. Wissen Sie, es gibt hier eine Menge zu tun und zu entscheiden. Die harte Witterung macht die Arbeit nicht einfach, und vieles, was unten im Süden machbar ist, geht hier nicht und verlangt neue Ideen. MacNell turnt manchmal den ganzen Tag draußen an einer Turmbaustelle herum… Ich weiß leider auch nicht, wo er hin ist. Sie müßten ihn schon suchen.«

Zamorra nickte. »Danke. Läßt er sich nicht über Funk ansprechen? Ich meine, ich hätte einen Signalgeber an seiner Jacke gesehen.« Wenn jemand, der einen Signalgeber trug, benötigt wurde, vernahm er den hellen Rufton des Gerätes und wußte, daß er sich zum nächsten Telefon begeben und sein Büro anzurufen hatte, um Entscheidungen zu fällen oder Neuigkeiten entgegenzunehmen. Bei einer Baustelle von der Größe dieses Camps war das für die Führungskräfte schon zwingend erforderlich, vor allem, wenn der Stab der Ingeniere durch die Morde so geschrumpft war.

Zamorra fragte sich überhaupt, warum hier noch nicht mehr veranlaßt worden war, als daß zum einen die Polizei ratlos den Kopf schüttelte und zum anderen Houston lediglich über die scheinbar rätselhaften Todesfälle informiert worden war. Warum hatte MacNell nicht Ersatz angefordert?

Warum gab es hier nicht schon längst einen verstärkten Werkschutz? Es gab genug Sicherheitsfirmen, die den Objektschutz auch hier oben im Norden Alaskas übernommen hätten. Das hätte zumindest äußerlich ein Eindruck relativer Sicherheit erweckt, auch wenn die Kugeln aus normalen Dienstrevolvern einem Werwolf kaum Schaden zufügen konnten. Zamorra beschloß, MacNell danach zu fragen, was er in dieser Hinsicht unternommen hatte.

»Der gesamte Funkverkehr unterliegt einer rätselhaften Störung, Sir«, sagte der Sekretär. »Hat der Boß Ihnen das nicht gesagt? Auch unser campinterner Betriebsfunk ist davon betroffen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Zamorra und ging wieder nach draußen.

Er begann sich schon fast an die Kälte zu gewöhnen.

Es war jetzt fast hell geworden. Im Süden zeigte sich eine weißliche Scheibe hinter grauen Wolkenschleiern - die Sonne. Ein winziger, kraftloser Fleck am Himmel, unerreichbar fern.

Unschlüssig blieb er vor der Bürotür stehen. Sollte er nicht vielleicht doch selbst auf die Suche nach dem verschwundenen Toten gehen? Aber wo sollte er mit der Suche beginnen? Er kannte inzwischen einen Teil des Lagers. Aber bei weitem nicht genug, um eine systematische Suche durchzuführen.

Er entschloß sich, sich im Saloon ein wenig aufzuwärmen. Der war rund um die Uhr geöffnet, wie auch rund um die Uhr gearbeitet wurde. Die Nachtschicht war zwar personell wesentlich schwächer besetzt als der Tagesbetrieb, aber wer früh morgens von der Arbeit kam, wollte sich trotzdem seinen Whisky oder Grog zm Aufwärmen genehmigen. Und der Saloon bot sich dafür weitaus besser an als die Aufenthaltsräume in den Wohnbaracken. Zamorra lenkte seine Schritte zu dem Flachbau hinüber, in dem sich vorn der öffentliche Teil des Lokals befand und hinten im Anbau die Abteilung des horizontalen Gewerbes. Zamorra zuckte mit den Schultern. Die Männer, die hier unter Extrembedingungen am Ende der Welt schufteten, waren zumeist Junggesellen. Frauen arbeiteten hier so gut wie überhaupt nicht, Familien schienen sich hier nicht aufzuhalten - also hatte man die entsprechende Ausweichregelung ermöglicht.

Zamorra stieß die Tür auf und betrat den Saloon. Der Raum war fast leer. An einem Ecktisch diskutierten ein paar Männer. Zamorra steuerte die Theke an. Der Mann mittleren Alters, der gelangweilt auf einen kleinen Fernsehschirm starrte, sah auf, als Zamorra die Hände auf die Thekenplatte legte.

»Oh, Sie sind doch Mister Zamorra?« stieß er hervor. »Stimmt’s?«

Zamorra nickte. »Ich scheine mittlerweile bekannt wie ein bunter Hund zu sein«, grinste er. »Haben Sie etwas zum Aufwärmen? Einen Kaffee mit einem kleinen Schuß Whisky?«

Der Keeper nickte. »Sofort, Sir. Und ich habe eine Nachricht für Sie. Mister Yonkin läßt Ihnen ausrichten, er habe gefunden, was Sie suchen, und er wartet auf Sie.«

Überrascht hob Zamorra die Brauen. »Wie bitte!«

»Mehr hat er nicht gesagt, nur, wohin Sie kommen sollen«, sagte er. »Wissen Sie, wo sein Bungalow ist?«

»Wahrscheinlich da, wo die anderen auch stehen«, sagte Zamorra.

»Es ist der letzte in der Reihe. Dort erwartet Mister Yonkin Sie.«

»Und woher wußte er, daß ich hierher kommen würde? Das war eine spontane Idee. Es ist verdammt kalt geworden draußen.«

»Ja, der Winter kommt früh«, sagte der Keeper. »Das Barometer fällt weiter. Wir haben wahrscheinlich sogar einen Schneesturm zu erwarten, wenn die Wettervorhersagen stimmen. Der Winter wird lang und hart.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte Zamorra, während der Keeper sich daran machte, den Kaffee aus der Maschine zu zapfen und mit einem Schuß Hochprozentigem zu versetzen.

»Keine Ahnung, woher er es wußte. Er sagte nur, Sie würden kommen, und beschrieb Sie mir. Vielleicht hat er eine besondere Spürnase. Er ist eben eine Rothaut, wissen Sie. Die haben ganz andere Sinne als unsereiner.«

Zamorra nickte wenig überzeugt. Er wollte das Getränk bezahlen, aber der Keeper winkte ab.

»Das bezahlt die Firma«, sagte er. »Hat Mister Angaunok angeordnet.«

»Dann richten Sie ihm meinen Dank aus«, sagte Zamora.

Er war gespannt, was Yonkin ihm zu sagen hatte und vor allem, warum der Athapaske es so spannend machte. Wenn er die Leiche entdeckt hatte, warum suchte er dann Zamorrra nicht selbst auf, um es ihm mitzuteilen? Warum diese Geheimniskrämerei mit dem Treffpunkt in Yonkins Bungalow?

Zamorra witterte Unheil.

***

Nicole wartete eine Weile, ob Zamorra sich wieder sehen ließ, aber offenbar wurde sein Rundgang zu einer größeren Aktion. Nun, vielleicht fand sie ihn irgendwo dort draußen. Das Gelände war zwar weiträumig, aber es gab im Grunde nur wenige Orte, an denen er sich aufhalten konnte.

In MacNells Büro wurde sie nicht fündig. Er war zwar hier gewesen, aber schon wieder fort. Nicole entschied sich, dem nahegelegenen Saloon einen Besuch abzustatten. Vielleicht war Zamorra hier gewesen.

Der Keeper winkte ihr zu. »Auch aufwärmen?« wollte er wissen. Nicole nickte. Es konnte nicht schaden, einen Kaffee zu trinken. »Ja, einen Kaffee. Aber wieso ›auch‹?« wollte Sie wissen.

»Ihr Begleiter war eben noch hier. Sind nur ein paar Minuten vergangen«, berichtete der Keeper. »Er ist zu Yonkins Bungalow gegangen.«

Nicole seufzte. Sie konnten sich nur knapp verfehlt haben. MacNells Büro, die Bungalows und der Saloon bildeten ein spitzwinkliges schmales Dreieck. Zamorra hatte wahrscheinlich den anderen Weg benutzt.

Seufzend nahm Nicole den Kaffee entgegen. Immerhin wußte sie jetzt, wo sie Zamorra finden konnte.

Ein schwarzhaariges Mädchen kam durch den Hintereingang herein, sah sich suchend um und näherte sich dann Nicole. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Nicole die Schwarzhaarige als die Tänzerin vom vergangenen Abend. Bekleidet machte sie einen völlig anderen Eindruck.

»Hallo«, sagte die Tänzerin. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

Verwundert nickte Nicole. Was wollte die Schwarzhaarige von ihr? Sie ließ sich an einem der Tische nieder. Nicole nahm ihre Kaffeetasse mit und setzte sich zu ihr.

»Ich bin Alana«, sagte die Schwarzhaarige. »Ihr Partner und Sie - sie suchen den Mörder, nicht wahr?«

Nicole nickte. Sie wußte zwar, daß Zamorra die Karten hatte aufdecken wollen, aber sie fand es schon erstaunlich, daß sich das anscheinend so schnell herumgesprochen hatte. Fragend sah sie Alana an, während sie mit der linken Hand den Hundekopf hielt, den sie aus unerfindlichem Grund aus der Parka-Tasche genommen hatte. Alana warf dem Stein einen kurzen Blick zu.

»Woher wissen Sie davon?« fragte Nicole.

»Taurak sagte es mir«, eröffnete die Tänzerin. »Er sagte mir auch, daß Sie und Ihr Partner ihn im Verdacht haben. Ihn und Angaunok.«

»Und einige andere Personen«, fügte Nicole hinzu.

»Kann sein.« Alana sah wieder die Figur an. »Woher haben Sie sie? Das ist doch eine von Tauraks Skulpturen.«

»Er ließ sie in unserem Bungalow zurück«, sagte Nicole. »Sieht einem Wolfskopf ähnlich, nicht wahr? Einem Werwolfskopf…«

»Unsinn«, sagte Alana. »Es ist ein Huskie. Und zwar ein ganz besonderer. Taurak hat sich auf dieses Tier spezialisiert.«

»Ein besonderer?«

Alana nickte. »Er hieß Balto«, sagte sie. »Im Central Park in New York gibt es ein Bronze-Denkmal, das ihn zeigt. 1925 gab es hier in Alaska eine Epidemie. Das Land war tief verschneit, und es gab keine Möglichkeit, Medikamente heranzuschaffen außer mit von den Huskies gezogenen Schlitten. Es wurde eine Hundestaffette über fast tausendfünfzig Kilometer eingerichtet. Ein Blizzard tobte und verwischte alle Spuren und Landschaftsmerkmale, aber Balto fand in diesem Blizzard den richtigen Weg und brachte die Medikamente ins Ziel. Taurak formt seit ein paar Wochen immer wieder diesen Balto-Kopf. Vorher hatte er Eisbären und Seehunde, immer serienweise…«

Nicole erinnerte sich. Bill Fleming hatte Zamorra und ihr diese Bronzestatue einmal gezeigt, als sie in New York zu Besuch waren.

»Also kein Werwolf«, überlegte sie halblaut.

»So ein Unsinn«, sagte Alana. »Deshalb haben Sie ihn verdächtigt?«

»Nicht unbedingt. Da spielen noch ein paar andere Dinge mit«, sagte Nicole. »Warum verteidigen Sie ihn so? In welchem Verhältnis stehen Sie zu Taurak?«

»Taurak und Angaunok sind meine Halbbrüder«, sagte die Tänzerin. »Ich weiß nicht, wen Sie sonst noch im Verdacht haben, ich kann Ihnen nur sagen, wer der Werwolf nicht ist: meine Halbbrüder. Sie können sie aus Ihrer Liste streichen.«

»Sind Sie da so sicher?« fragte Nicole.

Alana lachte spöttisch. »Ich müßte es doch wissen, wenn ein Monster in unserer Familie wäre.«

»Wäre das so ungewöhnlich?«

»Wieso?«

»Taurak ist ein Schamane. Das ist also kein gewöhnlicher Mensch.«

»Er ist Schamane, er ist es immer noch, auch wenn er sich der sogenannten Zivilisation angepaßt hat wie wir alle«, sagte Alana. »Aber er ist kein Ungeheuer. Vergessen Sie diesen Verdacht.«

Nicole nippte am abkühlenden Kaffee. Sie betrachtete Alana. Mit Indianerblut, wie Zamorra vermutet hatte, war es also nichts. Aber sie wirkte recht jung, kaum älter als zwanzig, während Taurak und Angaunok etwa vierzig Jahre alt sein mochten. Nicole fragte Alana danach.

»Mein alter Vater nahm sich nach dem Tod von Angaunoks und Auraks Mutter eine junge Frau - meine Mutter. Dazwischen gingen viele Jahre ins Land«, erklärte Alana.

»Zamorra sagte mir«, formulierte Nicole bedächtig, »daß Angaunok dafür sorgte, daß Taurak hier eine Anstellung bekam, obgleich MacNell ihn für einen Faulpelz hält. Hätte Angaunok Ihnen nicht auch eine bessere Stellung verschaffen können als die einer Tänzerin?«

Alanas Augen verdunkelte sich etwas. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, bat Nicole schnell. »Das sollte keine diskriminierende Bemerkung sein.«

»Angaunok hätte viel tun können, auch für mich«, sagte Alana. »Aber Tanzen ist etwas, das ich kann und wofür ich Geld bekomme. Ich habe einen Körper, den die Männer schön finden, also zeige ich ihn auch vor. Aber ich verkaufe ihn nicht hinter der Bühne, falls Sie das annehmen sollten. Dafür gibt es andere Frauen im Camp.«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie war selbst alles andere als prüde, und sie zeigte sich im vertrauten Freundeskreis oft genug textilfrei. Aber es wäre ihr nie eingefallen, sich nackt auf einer Bühne vor Publikum zu bewegen. »Was empfindet eine Frau eigentlich dabei, wenn sie nackt da drüben auf der Bühne steht?« fragte sie fast ungewollt.

»Ich weiß nur, was ich selbst empfinde«, sagte Alana. »Macht. Macht über die tierischen Instinkte der Männer, die mir zuschauen. Vielleicht, weil ich selbst ein Raubtier bin.« Sie erhob sich und schritt mit leichten, geschmeidigen Bewegungen davon.

Nicole sah ihr nachdenklich hinterdrein. Das Gespräch hatte einen seltsamen Eindruck in ihr hinterlassen.

***

Zamorra erreichte Cay Yonkins Bungalow und betätigte den Türsummer. Aber drinnen rührte sich niemand. Kurz kam Zamorra der Verdacht, man habe ihn zum Narren halten wollen. Aber diesen Verdacht verwarf er sehr schnell wieder. Hier ging es um geheimnisvolle Morde, und da hörte jeder Spaß auf.

Warum also öffnete der Indianer nicht?

Zamorra versuchte die Haustür zu öffnen. Zu seiner Überraschung gelang es ihm. Sie war nicht verschlossen. Er schob die Tür auf und trat vorsichtig in den kurzen Korridor. Seine Sinne waren angespannt. Wartete hier eine Falle auf ihn?

»Mister Yonkin?« rief er halblaut.

Aber niemand rührte sich.

Zamorras Mißtrauen wuchs. Das Unheil, das er schon im Saloon gespürt hatte, verdichtete sich zu einer klebrigen Masse, die sein Herz umschloß. Er ging weiter. Die Bungalows schienen alle nach demselben Baukastenprinzip errichtet worden zu sein. Zamorra fand sich mühelos zurecht. Die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt. Zamorra stieß sie mit der Fußspitze auf.

Im Sessel, mit dem Rücken zur Tür, saß jemand.

»Yonkin?«

Der Mann rührte sich nicht. Zamorra trat ins Zimmer und umrundete den Sessel. Da sah er, daß der Mann keine Gefahr mehr für ihn war. Cay Yonkin war tot.

Der Werwolf hatte ihn umgebracht.

***

Die Spuren waren eindeutig. Zamorra hatte genug Tote gesehen, die Werwölfen zum Opfer gefallen waren. Allerdings war Yonkin nicht hier in seinem Bungalow getötet worden. Der Teppich war frei von Blutspuren. Der Werwolf hatte Yonkin erst hierher gebracht und in den Sessel verfrachtet, als der Indianer bereits tot war!

Unwillkürlich drehte Zamorra sich einmal um sich selbst. Er vermutete eine Falle. Aber niemand griff ihn an. Rasch durchsuchte er den Bungalow. Aber außer dem Toten und ihm selbst befand sich niemand hier.

Zamorra ließ sich in einen zweiten Sessel fallen. Er saß dem Toten gegenüber und betrachtete ihn, versuchte, aus seinem Erscheinungsbild eine Botschaft zu lesen. Etwas stimmte hier nicht.

Der Athapaske war im Camp bekannt gewesen. Als Mitglied der Chefetage auf jeden Fall. Es war nicht anzunehmen, daß der Keeper ihn nicht gekannt und mit dem Überbringer der Nachricht verwechselt hatte. Cay Yonkin mußte selbst im Saloon gewesen sein. Da hatte er also noch gelebt.

Und das konnte noch nicht sehr lange her sein.

Er hatte also dem Keeper aufgetragen, Zamorra in Yonkins Bungalow zu bestellen, weil er gefunden habe, was Zamorra suchte. Danach hatte der Werwolf ihn gerissen und den Leichnam hierher ins Haus gebracht!

Was hatte Yonkin gefunden? Den Verschwundenen der vergangenen Nacht? Daran glaube Zamorra plötzlich nicht mehr. Die Botschaft ließ viele Möglichkeiten offen, auch die, daß Yonkin herausgefunden hatte, wer die Bestie war. Deshalb hatte der Werwolf ihn umgebracht!

Aber dennoch paßte da wieder etwas nicht zusammen. Zwei Dinge stimmten nicht.

Warum war die Leiche des vergangenen Abends verschwunden, und warum der Indianer nicht? Als Warnung für Zamorra? Aber dann war die Entführung der anderen Leiche doch unlogisch.

Der zweite Punkt war: Werwölfe sind Kreaturen der Nacht. Sie schlagen nicht bei Tage zu.

Oder war hier im Polarbereich der Mond-Rhythmus auch für die Schattenkreaturen anders? Wirkte hier bereits die lange Polarnacht mit, die schon hundert Meilen weiter nördlich für ewige Winternacht sorgte?

Zamorra konnte nur rätseln. Am nördlichen Polarkreis hatte er bislang noch keine einschlägigen Erfahrungen sammeln können.

Auf jeden Fall schied Yonkin durch seinen Tod aus dem Kreis der Verdächtigen endgültig aus.

Zamorra schreckte aus seinen Überlegungen auf, als der Türsummer ertönte.

Hatte Yonkin vor seiner Ermordung noch weitere Besucher hergebeten?

Schulterzuckend erhob sich der Parapsychologe. Yonkins Tod konnte ohnehin nicht geheim bleiben, und wenn noch jemand kam, gab es zumindest einen Zeugen für die Art der Verletzungen - bevor auch dieser Tote spurlos verschwand.

Zamorra ging zur Tür. Nicole stand draußen. Sie erschrak, als sie sein steinernes Gesicht sah.

»Yonkin ist tot«, sagte er. »Wenn du willst, kannst du ihn dir anschauen.«

»War es der Werwolf? Nein…« Sie sah es Zamorras Gesicht an, daß er hier niemanden zur Strecke gebracht hatte.

»Wir werden MacNell informieren«, sagte Zamorra. »Yonkin hatte mich hierher bestellen lassen. Ich fand ihn tot vor…«

»Ich weiß von seiner Botschaft. Ich war auch im Saloon.« Nicole berichtete von ihren Erlebnissen. Vom Auffinden des Einsatzkoffers ohne den Dhyarra-Kristall über die Huskiekopf-Skulptur bis zu der Behauptung der Tänzerin, daß die beiden Eskimos aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen seien.

»Ich glaube nicht so recht daran«, sagte Zamorra. »Daß du den Koffer bei Taurak gefunden hast, macht die beiden Brüder nur um so verdächtiger. Vielleicht ist MacNell inzwischen wieder in seinem Büro.«

Zamorra suchte nach einem Schlüssel für die Haustür, fand ihn aber nicht. Er scheute davor zurück, die Taschen des Toten zu durchsuchen. Also blieb die Haustür offen. Unwillkürlich sahen sie sich draußen nach Spuren um. Aber der Schnee war zu sehr vertrampelt und festgetreten, als daß sich noch Einzelheiten erkennen ließen. Hier hatte entweder seit dem Schneefall der Nacht ein geschäftiges Treiben geherrscht, oder jemand hatte absichtlich Spuren zertrampelt.

MacNell war inzwischen wieder in seinem Büro eingetroffen. Er war bestürzt, als er von Yonkins Tod hörte.

»Verdammt. Jetzt fängt er also schon an, unter uns aufzuräumen«, keuchte er. »Und - wir können nicht einmal die Polizei oder sonst jemanden informieren…«

»Darüber wollte ich auch mit Ihnen reden, Mister MacNell«, sagte Zamorra. Er hatte sich auf der Schreibtischkante niedergelassen. Nicole hockte im Besuchersessel. »Es kommt mir alles bei reiflichem Überlegen recht seltsam vor. Ich kann mir das alles nicht gut vorstellen. Da werden Menschen ermordet. Ingenieure, hochqualifizierte Spezialisten. Und was tut die Polizei, was tun Sie? Die einen zucken ratlos mit den Schultern, und der andere informiert gerade mal in ein paar Worten Houston. Was soll das, MacNell? Warum haben Sie keinen Sicherheitsdienst mit der Überwachung des Lagers beauftragt? Und daß die Polizei ratlos ist, glaube ich Ihnen nicht. Immerhin sind die Raubtierverletzungen deutlich zu erkennen. Yonkin ist sichtlich von einer wolfs- oder hundeähnlichen Bestie getötet worden. Zumindest ähnliche Formulierungen hätten sich in den Polizeiakten niederschlagen müssen und wären dann entsprechend nach Houston weiter übermittelt worden.«

»Was soll das, Zamorra?« stieß MacNell irritiert hervor.

»Moment. Ich bin noch längst nicht fertig«, sagte der Parapsychologe. »Ich bin sicher, daß die für Camp Eisbär zuständige Polizeistation überhaupt nichts von den Todesfällen weiß. Niemand hat sie informiert. Sie haben sich in Ihrem Houston-Bericht nur etwas aus den Fingern gesogen. Mir rätselhaft, warum ich nicht schon gestern oder auf dem Flug von Texas nach hier darauf gestoßen bin. Aber manchmal dauert’s auch bei mir eben etwas länger.«

»Sie sind verrückt«, flüsterte MacNell.

»Weiter. Wahrscheinlich sind die Angehörigen der Toten noch ahnungslos, sonst hätte es zumindest von deren Seite her Rückfragen gegeben. Wohin sind die Toten verschwunden, MacNell? Sind sie ebenso heimlich fortgebracht worden wie der Mann, der gestern ermordet wurde? Hier werden Spezialisten ermordet. Und Sie sehen zu! Sie lassen die Arbeiten nicht stoppen, sondern unter unqualifizierter Leitung weitergehen! Sie fordern keinen Ersatz für die Ermordeten an. Das stinkt doch zum Himmel! Jemand hat gezielt die Fachkräfte ausgeschaltet. Jemand ist daran interessiert, daß die Arbeit zum Erliegen kommt - oder gar fehlerhaft weitergemacht wird und später zur Katastrophe führt. Jemand möchte die Erdölförderung hier oben nachhaltig verhindern. Und Sie. MacNell, unterstützen ihn durch Ihre Untätigkeit!«

»Das ist ja - völlig absurd!« keuchte MacNell. »Ich werde mich bei Van Clane über Sie beschweren! Ich verweise Sie hiermit des Lagers…«

»So etwas Ähnliches hat Angaunok vor kurzem auch schon zu mir gesagt«, erwiderte Zamorra. »Aber Sie vergessen, daß jemand dafür gesorgt hat, daß niemand Camp Eisbär verlassen oder Kontakt aufnehmen kann. MacNell - Sie sind immer noch im Kreis der Verdächtigen, stärker als je zuvor. Und wenn Sie nicht selbst der Werwolf sind, dann arbeiten Sie immerhin irgendwie mit ihm zusammen. Sie decken ihn und seine Absichten, Sie unterstützen ihn.«

»Raus«, zischte MacNell. »Verlassen Sie sofort mein Büro, oder ich prügele Sie hinaus. Ich werde veranlassen, daß Sie in Ihrem Bungalow unter Arrest stehen und ihn nicht verlassen können. Ich…«

»Einen kleinen Augenblick noch«, sagte Zamorra. »Ich darf doch mal eben, ja?« Von seinem Platz auf der Schreibtischkante aus hatte er etwas erspäht, was ihn maßlos erstaunte. Die oberste Schublade des Schreibtisches war eine Handbreit weit geöffnet; offenbar hatte MacNell, als Zamorra und Nicole eintraten, etwas hineinlegen oder herausnehmen wollen, war dann aber nicht mehr dazu gekommen. Und in dieser Schubladenöffnung sah Zamorra plötzlich etwas funkeln.

Er griff einfach zu.

»Das gehört wohl mir«, sagte er drohend und hielt den Dhyarra-Kristall hoch.

***

»Was ist das?« fragte MacNell, während Nicole aufsprang.

»Sehr interessant«, stellte Zamorra fest. »Der Dhyarra-Kristall, der uns gestohlen wurde, findet sich bei Ihnen im Schreibtisch.«

»Sie wurden bestohlen?«

»Tun Sie nicht so unschuldig. Sie wissen verdammt genau, was passiert ist«, sagte Nicole scharf. »Gestern wurde unser Gepäck durchsucht und ein Einsatzköfferchen gestohlen. Ich fand es heute bei Taurak unter dem Bett. Dieser Kristall hier - fehlte! Und ich habe Spuren im Schnee gesehen. Taurak traf sich mit jemanden, dessen Spur vor Ihrem Bungalow her kam, MacNell. Sie haben Taurak das Köfferchen ausgehändigt und den Kristall für sich behalten.«

»Aber das ist doch absoluter Schwachsinn!« polterte MacNell los. »Sie haben ja den Verstand verloren. Ich habe dieses blaue Ding noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Und Sie wissen natürlich erst recht nicht, wie es in Ihren Schreibtisch gelangt ist, nicht wahr, MacNell? Sie erlauben sicher, daß wir uns unsere eigenen Gedanken dazu machen.«

MacNell ließ sich in seinen Sessel fallen.

»Verschwinden Sie«, keuchte er. »Sofort, ehe ich mich vergesse.«

Zamorra steckte den Dhyarra ein.

»Ob Sie der Werwolf selbst oder nur einer seiner Helfer sind, bedenken Sie eines: der Wolf ist auf der Verliererstraße«, sagte er. »Kümmern Sie sich um Yonkins Leiche. Wir kümmern uns darum, daß es keinen weiteren Toten mehr gibt.«

Er nickte Nicole zu. Gemeinsam verließen sie das Büro. Im Vorraum sah der Sekretär überrascht auf. Irgendwie mußte er trotz der geschlossenen Tür mitbekommen haben, daß es in MacNells Büro zu einer Auseinandersetzung gekommen war. Aber er hielt sich zurück.

»Ich glaube MacNell«, sagte Zamorra schließlich, als sie draußen waren. »Er ist nicht der Dieb. Seine Überraschung war echt. Ich habe es in seinen Gedankenfetzen gelesen. Jemand hat ihm den Dhyarra in den Schreibtisch gelegt, um den Verdacht auf ihn zu lenken.«

»Aber wer?« fragte Nicole. »Und warum?« Sie zweifelte Zamorras Aussage nicht an. Unter bestimmten, günstigen Voraussetzungen konnte er die Gedanken anderer Menschen lesen, zumindest oberflächlich. Dies schien ein solcher günstiger Fall gewesen zu sein. Aber Telepathie war anstrengend, und Zamorra hatte sich nie bemüht, diese Kunst zu perfektionieren. Er war nicht daran interesiert, sich mit der Gedankenwelt und den seelischen Abgründen anderer zu belasten.

»Wer?« echote er. »Taurak oder Angaunok. Auch wenn die Tänzerin das Gegenteil behauptet. Einer der beiden ist das Ungeheuer.«

»Auf wen tippst du?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich lege mich da noch nicht fest«, sagte er, »Aber gefühlsmäßig möchte ich eher auf den Schamanen tippen. Er hat die engere Verbindung zur Geisterwelt. Aber vielleicht wird MacNell jetzt endlich aktiv. Genug provoziert habe ich ihn mittlerweile. Er wird sich von dem Verdacht reinwaschen wollen und müssen.«

»Er wird dich höchstens in der Versenkung verschwinden lassen«, sagte Nicole. »Immerhin ist es tatsächlich seltsam, wie er sich verhalten hat. Du hattest recht. Warum sind wir nicht schon früher mit der Nase darauf gestoßen?«

Sie schürzte die Lippen.

»Vielleicht steht er auch unter magischem Einfluß.«

»Er schien ziemlich klar zu sein, als ich seine Gedanken berührte«, sagte Zamorra. »Wenn jemand ihn überlagert hätte, hätte ich das gespürt. Aber immerhin haben wir nun den Kristall wieder. Damit läßt sich schon eine Menge anfangen. Ich werde versuchen, dieses magische Störfeld über dem Camp aufzubrechen. Dadurch gewinnen wir weitere Möglichkeiten.«

***

MacNell war zutiefst bestürzt und aufgewühlt. Die Vorwürfe dieses Sonderbeauftragten hatten ihn tief getroffen. Dabei wußte er wirklich nicht, wie der blaue Kristall in seinen Schreibtisch geraten war.

Und wenn er es recht bedachte… Warum zum Teufel hatte er die Polizei nicht von den Vorfällen verständigt? Warum hatte er sowohl Houston als auch diesem Zamorra etwas vorgeflunkert? Und… warum hatten Angaunok und Yonkin ihn darin auch noch unterstützt? Zumindest die beiden Männer hatten doch gewußt, daß kein Polizist in Camp Eisbär gewesen war! Warum hatten sie nicht protestiert? -Ich muß Angaunok fragen, dachte MacNell verbissen. Und ich muß…

Er preßte die Lippen zusammen. Nein, er konnte nicht tun, was er tun mußte. Die Verbindung nach »draußen« war immer noch abgeschnitten. Diesmal konnte er die Polizei nicht informieren, obgleich er es wollte.

Warum habe ich es bei den Mordfällen nicht getan? fragte er sich verzweifelt. Warum habe ich nur so getan, als seien die Beamten hier gewesen? Gut, den Arbeitern und Angestellten im Camp ließ sich vormachen, es sei alles hinter verschlossenen Türen erledigt worden. Niemand außer MacNell, Yonkin und Angaunok hatte eine wirkliche Kontrolle darüber, wer das Camp betrat und verließ. Niemand war mißtrauisch geworden.

Aber warum hatte er sich so widersinnig verhalten?

Was war mit ihm los?

Er grübelte, aber irgendwo tief in ihm war eine Barriere, die ihn daran hinderte, weiter in den Erinnerungen vorzustoßen. Als er dann das Büro verließ, um sich in Yonkins Bungalow umzusehen und dafür zu sorgen, daß der Tote aufgebahrt wurde, hatte er bereits wieder vergessen, daß er Angaunok eine bestimmte Frage stellen wollte.

Er dachte auch nicht mehr daran, wohin die anderen Toten verschwunden waren.

***

Zamorra traf im Bungalow seine Vorbereitungen. Er schob den Tisch beiseite, rollte den Teppich bis an die Wand und zeichnete mit der magischen Kreide aus dem Einsatzköfferchen einen Zauberkreis für sich, einen zweiten für Nicole. Innerhalb dieser Kreise würden sie weitgehend geschützt sein, während Zamorra selbst magische Kräfte entfesseln und lenken konnte. Er zeichnete stärkende Symbole um seinen Kreis herum. Er wollte keine Beschwörung vornehmen, sondern einfach nur mit der gemeinsamen Kraft von Amulett und Dhyarra-Kristall das Störfeld über dem Camp aufsprengen. Vielleicht würde dann nicht nur das Amulett wieder störungsfrei funktionieren, sondern auch die Funk- und Telefonverbindungen zur Außenwelt möglich sein.

Die Magie des Dhyarra-Kristalls arbeitete auf einer ganz anderen Basis als die »normale« irdische Magie. Deshalb war der Sternenstein von dem störenden Feld nur zu einem geringen Teil betroffen. Während Nicole im zweiten Kreis geschützt abwartete und Zamorra beobachtete und überwachte, um notfalls eingreifen zu können, versenkte er seinen Geist in die Kräfte von Amulett und Dhyarra und versuchte sie zusammenzuschalten. Er spürte, wie das Amulett gegen das magische Störfeld ankämpfte und zurückgedrängt wurde. Aus der Dhyarra-Energie formte Zamorra eine Lanze, die das Feld durchstoßen sollte. Aber es gelang nicht.

Er versuchte es anders. Er mußte Ursprung und Struktur des magischen Feldes erforschen und es unterwandern. Aber er brauchte geraume Zeit, bis er sich darauf einstellen und angleichen konnte.

Und wieder war da etwas, das ihn behinderte. Etwas, das nicht aus diesem Störfeld kam, sondern von anderswo her. Er kam einfach nicht zurecht. So etwas war ihm noch nie zuvor passiert. Normalerweise merkte er es sehr schnell, wenn ein Versuch nicht funktionierte. Aber hier schien es immer so, als würde es ihm im nächsten Augenblick gelingen, aber der Augenblick schob sich immer weiter hinaus, vor ihm her, unerreichbar weit und nahe zugleich.

Das einzige was geschah, war, daß er rapide an Kraft verlor. Da das Amulett nicht zufriedenstellend aus sich heraus arbeiten konnte und der Dhyarra zwar mit eigener Energie arbeitete, aber immerhin mit geistig-magischem Kraftaufwand gesteuert werden mußte, erschöpfte Zamorra sich rasch. Fast zu spät erkannte er, daß er im Begriff war, sich restlos zu verausgaben, ohne daß er einen Erfolg erzielte.

Er mußte aufgeben. Es ging nicht. Er konnte den störenden Schirm über dem Camp nicht auflösen.

Er versuchte, sich aus dem magischen Verbund zurückzuziehen. Aber irgend etwas hielt ihn fest. Entsetzt erkannte er, daß er irgendwie an dem Feld klebte. Nicht er hatte sich auf dieses Störfeld eingestellt, sondern es sich auf ihn! Es hüllte ihn mehr und mehr ein! Er bemühte sich, sich loszureißen. Aber er wurde gehalten. Und plötzlich tauchte etwas vor ihm auf, schien körperlich zu werden. Etwas packte ihn, klammerte sich an ihm fest, sog weiter die Kraft aus ihm heraus. Er sah einen kantigen Schädel mit rot glühenden Augen, er sah zottiges Fell, spürte stinkenden Atem aus einem zahnbewehrten Rachen und fühlte, wie Klauen seine Kleidung durchdrangen und sich in seine Haut bohrten. Er wollte schreien, aber er konnte nicht. Die Bestie, der Wolf, der Werwolf war da! Und er hielt Zamorra im tödlichen Griff!

Warum schützt mich der Kreis nicht? dachte der Parapsychologe entsetzt und sah den Wolfsschädel vor sich riesengroß werden. Der Rachen klaffte weit auf und schnappte zu, um Zamorra zu verschlingen, zu zerreißen, zu vernichten…

***

Nicole merkte schon ziemlich bald, daß etwas nicht stimmte. Zamorra wurde blasser. Er zitterte leicht, und auf seinem Gesicht perlte der Schweiß. Er kämpfte gegen etwas Unbeschreibliches, Starkes an.

Nicole versuchte, eine Verbindung mit ihm zu bekommen. Sie öffnete ihre Sinne. Aber sie fand Zamorras Geist nicht. Es war, als sei er total abgeschottet. Das aber konnte nicht sein. Denn dann hätte er ja nicht versuchen können, Magie zu benutzen.

Da war etwas nicht in Ordnung!

Nicole versuchte zu erkennen, was es war. Aber sie stand vor einem Rätsel. Sie merkte erst viel später, daß Zamorra nicht nur gegen etwas kämpfte, sondern massiv angegriffen wurde.

Das war doch unmöglich!

Er befand sich doch wie sie selbst in einem Schutzkreis! Der konnte nicht von etwas Fremden durchdrungen werden!

Nicole fühlte, wie die Angst um Zamorra in ihr erwachte. Mühsam drängte sie die Empfindungen zurück. Sie mußte wissen, was hier geschah. Wenn sie keinen geistigen Kontakt zu Zamorra bekam, dann vielleicht zum Amulett! Sie war mit der handtellergroßen Silberscheibe kaum weniger eng verbunden als Zamorra. Nicole streckte ihre geistigen Fühler aus und versuchte, etwas zu erkennen.

Sie erschrak.

Das Amulett befand sich nicht mehr unter Zamorras Kontrolle! Es wurde von einer anderen, fremden Macht beherrscht, und diese fremde Macht benutzte es, um dadurch den Schutzkreis gewissermaßen zu unterwandern! Der Werwolf war da, er griff Zamorra auf magischer Ebene an, um zu töten!

Nicole sah den Wolf deutlich vor sich! Es war, als stände die Bestie hier im Zimmer! Da war ein seltsames, flirrendes Band zu irgend etwas, das dem Werwolf hier festen Halt gab. Einen Fixpunkt, von dem aus er Zamorra angriff…

Nicole erfaßte auch Zamorras vergebliche Versuche, sich zurückzuziehen. Der Werwolf oder vielmehr die magische Substanz hielt Zamorra fest. Und obgleich das Ungeheuer nicht körperlich anwesend war, begriff Nicole, daß es in der Lage war, Zamorra zu ermorden. Hier und jetzt. Mittels der teuflischen Magie.

Nicole konnte nur noch eines tun, um Zamorra zu helfen.

Sie streckte die Hand leicht aus und konzentrierte sich auf den Ruf.

Das Amulett, so verwirrt es auch durch ein Einfluß der fremden Macht war, reagierte. Vielleicht vorwiegend deshalb, weil Nicole in unmittelbarer Nähe war und ihr Ruf ungeschwächt ankam! Denn sie hätte nur ein paar Schritte zu tun brauchen, um bei Zamorra zu sein.

Das Amulett löste sich aus seiner Hand und jagte auf Nicole zu!

Auf halbem Weg stoppte es, fiel mit metallischem Klirren zu Boden. Aber der Kontakt zu Zamorra war unterbrochen.

Was dem Parapsychologen selbst nicht gelungen war, hatte Nicole geschafft: die unselige Dreier-Verbindung aus Zamorra, Amulett und Dhyarra zu zerbrechen. Die Einheit zerfiel.

Und schlagartig war alles vorbei.

Aber in unmittelbarer Nähe des Bungalows erklang das zornige Heulen eines Wolfes

***

Nicoles Kopf ruckte hoch.

Der Werwolf war in der Nähe!

Sie sah, wie Zamorra in sich zusammensank. Aber er war nur erschöpft, mehr nicht. Die Lösung der magischen Verbindung war gerade noch rechtzeitig erfolgt. In diesen Sekunden brauchte Zamorra keine unmittelbare Hilfe.

Nicole sprang auf. Sie brauchte jetzt, nach dem Ende des Versuches, nicht mehr im Schutzkreis zu verharren - welcher möglicherweise ohnehin keinen Schutz geboten hatte, aus welchen Gründen auch immer… Sie stürmte durch den Bungalow nach draußen, das Amulett in der Hand. Wo war die Bestie?

Sie entdeckte einige Männer, die Cay Yonkins Bungalow zustrebten. Sie verhielten sich nicht gerade so, als hätten sie das Heulen des Wolfes vernommen. In diesem Moment trat MacNell aus Yonkins Haus. Er sah zu Nicole herüber. Ihre Blicke trafen sich.

Nicole preßte die Lippen zusammen. War MacNells Blick nicht irgendwie provozierend? Wußte er möglicherweise, was vorgefallen war? War er vielleicht doch das Ungeheuer selbst?

Der Wolfsschrei wiederholte sich nicht. Die Bestie war fort.

Langsam kehrte Nicole ins Haus und ins Wohnzimmer zurück und begann, sich um Zamorra zu kümmern.

***

Der angreifende Wolf… der riesige zuschnappende Rachen… die spitzen Zähne… der Tod…

Zamorra stellte erwachend fest, daß er den Angriff überlebt hatte. Er lag auf dem Bett. An der Zimmerdecke brannte das Licht. Vorsichtig richtete Zamorra sich auf. Er fühlte sich schwach und müde, aber ansonsten schien alles okay zu sein.

Er sah auf die Uhr.

»Teufel auch!« entfuhr es ihm. Es ging dem Abend zu!

»He, du bist wieder da?« erklang aus dem Wohnzimmer durch die offenen Türen Nicoles Stimme. Augenblicke später erschien sie im Schlafraum. »Bist du in Ordnung, Chéri?«

Er nickte. »Sieht so aus, ja. Was ist passiert? Ich weiß nur, daß dieser verdammte Werwolf mich angriff. Wieso ist es schon fast Abend?«

Nicole lachte leise.

»Du hast ziemlich lange geschlafen«, sagte sie. »Du hast wohl das Bewußtsein verloren. Außerdem hast du ziemlich lange gekämpft. Es hat nicht funktioniert, nicht wahr?«

»Wie lange? Ich hatte das Zeitgefühl völlig verloren.«

Das war normal. Für einen Magier versank die Zeit, während er seine Kräfte lenkte, zur Bedeutungslosigkeit.

»Es muß eine Stunde gewesen sein«, sagte Nicole. »Du hast verschiedentlich versucht, das Störfeld zu durchbrechen. Und dann, zum Schluß, wurdest du überlappt. Der Werwolf übernahm die Kontrolle. Er muß einen Punkt hier im Bungalow gehabt haben, in dem er seine Kräfte verankern konnte.«

»Tauraks Steinskulptur«, sagte Zamorra. »Dieser verdammte Huskie-Kopf. Aber warum, zum Teufel, hat der Schutzkreis nicht funktioniert?«

Er verließ das Bett. »Gibt es wenigstens so etwas wie Kaffee, oder müssen wir dafür wieder hinüber in den Saloon?«

»Ich habe ein wenig Kaffee gekocht«, sagte Nicole. »Warte einen Moment…«

Zamorra folgte ihr ins Wohnzimmer und starrte auf die beiden verwischten Kreise. Er sah auf dem Tisch den Einsatzkoffer, dessen Inhalt verstreut war.

Nicole verschwand für ein paar Augenblicke in der Kochnische, dann kam sie mit der Kaffeetasse zurück und stellte sie vor Zamorra auf den Tisch. Sie deutete auf den Kofferinhalt.

»Das können wir alles wegwerfen«, sagte sie.

»Wie das?« Zamorra runzelte die Stirn.

»Während du schliefst, habe ich mich um den Kofferinhalt gekümmert«, sagte sie. »Eigentlich habe ich bei den beiden Schutzkreisen angefangen. Ich wollte nämlich auch wissen, warum die den Werwolf nicht aufhalten konnten.«

»Und?« fragte er, obgleich er plötzlich ahnte, was geschehen war.

»Wer auch immer uns den Koffer gestohlen hat - ob MacNell oder Taurak, ist dabei gleichgültig - hat ganze Arbeit geleistet. Die ganzen Utensilien sind neutralisiert worden. Du hättest die Kreise auch mit einfacher Schultafelkreide ziehen können. Sie konnten nicht wirken. Die weißmagische Kraft in ihnen ist erloschen. Und in allem anderen auch, was sich im Koffer befand. Nur der Dhyarra-Kristall ließ sich so nicht ausschalten, aber das ist ja auch eine völlig andere Sache.«

»Verflixt«, murmelte der Parapsychologe betroffen. Das erklärte natürlich eine ganze Menge. Nicht nur die Wirkungslosigkeit des Schutzes, sondern auch die Wirkungslosigkeit der zusätzlich aufgezeichneten stärkenden Symbole.

Nicole vervollständigte ihren Bericht.

»MacNell hat sich also um den toten Yonkin gekümmert«, sagte Zamorra. »Schön. Wir sind also trotzdem nicht schlauer als zuvor. Aber wir können nicht einfach weiter abwarten. Es muß etwas geschehen.«

»Aber was? Ich glaube nicht, daß du an den Werwolf herankommst, wenn du Magie einsetzt. Wir können höchstens versuchen, ihm eine Falle zu stellen.«

»Schön gesprochen«, erwiderte Zamorra. »Aber ich fürchte, das wird ebenfalls nicht so einfach funktionieren. Ich muß gestehen, daß ich ein wenig ratlos bin. MacNell, Angaunok, höchstwahrscheinlich aber Taurak… Wir können nur weiter ihr Verhalten beobachten und provozieren. So lange, bis sich einer endgültig verrät.«

»Oder als nächsten einen von uns ermordet«, gab Nicole zu befürchten. »Es ist nicht gesagt, daß der nächste Tote immer noch ein Angehöriger des Camps ist. Wir sind jetzt mehrfach gewarnt worden. Der Werwolf wird nicht mehr lange mit uns spielen.«

Zamorra nickte. »Du hast recht. Aber ich sehe nicht, wie wir ihm vorzukommen können. Ich denke, wir schauen uns noch einmal ein wenig im Lager um. Mich interessiert, wo unsere drei Verdächtigen sich jetzt befinden. Vielleicht lassen sich auch daraus Rückschlüsse ziehen. Also ziehen wir uns warm an und gehen wir.«

Nicole lächelte.

»Du bist durchschaut«, sagte sie. »Unser Rundgang wird im Saloon enden. Du willst ja nur Alana tanzen sehen.«

»Was eine willkommene Abwechslung wäre«, gestand Zamorra.

Nicole küßte ihn. »Also los, gehen wir. Vielleicht fällt ihre Vorstellung heute ja auch aus.«

***

Sie stellten fest, daß Yonkins Bungalow abgeschlossen und das Türschloß mit einem Siegel versehen war. Zuerst hatte Zamorra gehofft, es würde sich als ein Polizeisiegel entpuppen. Aber es trug das Wappen der COC. Also hatte MacNell auch diesmal keine Polizei herbemüht.

Wie denn auch, entsann sich Zamorra. Es gab ja keine Möglichkeit, nach draußen zu telefonieren, zu funken oder zu fahren…

Vielleicht sollte es wirklich einmal jemand mit einem Hundeschlitten versuchen, überlegte er. Immerhin - es gab Huskies im Camp. Die Möglichkeit bestand also. Er hatte die Tiere am Vormittag irgendwo bellen gehört, aber ihnen weiter keine Beachtung geschenkt. Eine von vielen Unterlassungssünden…

Er setzte den Weg fort in Richtung der Baracke, in der Taurak sein Quartier hatte. Aber dessen Zimmer war diesmal abgeschlossen, und auf Zamorras Klopfen rührte sich drinnen nichts. So wandten sie sich ab und setzten ihren Weg durch das Camp fort.

Nach ein paar Dutzend Metern glaubte Zamorra ein heiseres Hecheln zu hören. Er blieb stehen und sah sich um. Aber hinter ihnen war niemand. Das Hecheln war verstummt.

»Was hast du?« fragte Nicole. »Ist da etwas?«

Zamorra erzählte ihr von seiner Wahrnehmung. Als sie weitergingen, setzte das hechelnde Geräusch wieder ein, und waren da nicht auch Schritte im knirschenden Schnee? Hastige Schritte, als würden sie nicht von zwei, sondern von vier Gliedmaßen erzeugt?

Aber da war nichts. Kaum daß Zamorra sich umwandte, verschwanden die Geräusche. Er ging ein paar Meter zurück und versuchte, die Abdrücke von Wolfspfoten zu entdecken. Aber er fand nichts. Unwillkürlich umklammerte er den Dhyarra-Kristall in der Parka-Tasche. Er konnte nur hoffen, daß er im Falle eines Falles in der Lage war, den Kristall gegen den Werwolf einzusetzen.

»Unser Wagen wird inzwischen fast unbrauchbar sein«, sagte Nicole plötzlich. »Er steht immer noch da draußen im Freigelände. Er wird mittlerweile von einer Frostschicht überzogen sein.«

»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Zamorra. »Momentan ist es mir egal. Wir können ihn ohnehin nicht benutzen.«

Der Saloon tauchte vor ihnen auf. Sie traten ein. Er war immer noch nur mäßig gefüllt. Es war wohl noch eine halbe Stunde zu früh. Die Bedienung des gestrigen Abends war jedenfalls schon an der Arbeit. Hier und da wurde ein wenig gewischt und aufgeräumt. Die Jungs von der kleinen Band bauten ihre Instrumente auf. Sie zumindest waren nicht rund um die Uhr aktiv. Die Leute, die nach der Nachtschicht ihren Whisky trinken,, wollten, mußten auf Livemusik eben verzichten. Andererseits fand Zamorra die Herrn Musiker für nicht dermaßen gut, daß man sich um sie reißen mußte. Es war eben vierte Garnitur - die erstklassigen Bands hatten es einfach nicht nötig, dort aufzutreten, wo die Welt mit Brettern zugenagelt war.

Nicole wies zur Theke. Dort standen Angaunok und Taurak einträchtig nebeneinander. Jetzt drehte Angaunok sich um, als habe er auch Augen im Hinterkopf. Er sah Zamorra und Nicole an.

Er löste sich von Theke und Bruder und eilte den beiden entgegen. Vor Zamorra blieb er stehen.

»Was wollt ihr hier?« zischte er.

Nicole hob die Brauen. »Willst du uns etwa verbieten, uns hier umzusehen und einen Drink zu nehmen, vielleicht auch mit Leuten zu reden? Vielleicht auch mit dir?«

Angaunok warf ihr einen kurzen Blick zu, dann sah er wieder Zamorra an. »Such deinen Werwolf«, sagte er. »Aber nicht hier. Hier wirst du ihn nicht finden. Es gibt nichts mehr, was wir zu bereden hätten.«

Er schob sich an Zamorra vorbei, stieß ihn dabei mit der Schulter heftig an und verließ den Saloon.

»Ich gehe ihm nach«, raunte Nicole und folgte Angaunok. Zamorra schürzte die Lippen. Er fand Nicoles Idee nicht sonderlich gut. Sicher, es bestand die Möglichkeit, daß Angaunok wirklich nichts mit den Morden zu tun hatte, wie auch Alana behauptet hatte, aber der Verdacht erhärtete sich für Zamorra immer mehr.

Da war nur… die Verfolgung durch das Hecheln und die Wolfsschritte. Angaunok war hier im Saloon gewesen. Er hatte nicht gleichzeitig als unsichtbarer Werwolf Zamorra und Nicole verfolgen können…

»Laß ihn«, bat er und hielt Nicole in der Tür fest. »Ich glaube, er ist es tatsächlich nicht.«

Und Taurak? fragte er sich dabei. Mußte Taurak nicht auch als Verdächtiger ausscheiden? Andererseits mußte Taurak übersinnliche Fähigkeiten besitzen. Vielleicht hatte er sie aus der Ferne eingesetzt, um Zamorra zu irritieren…

Sie ließen sich an einem der freien Tische nieder, nahe der Bühne und nahe der Theke, und ließen sich Kaffee bringen. Taurak löste sich von der Theke und nahm unaufgefordert an ihrem Tisch Platz. Auch jetzt feilte und schabte er wieder an einem Speckstein herum, der einen Huskie-Kopf darstellte.

Nicole trug den anderen Steinkopf immer noch bei sich. Jetzt holte sie ihn aus der Tasche und stellte ihn vor Taurak auf die Tischplatte. »Du hast heute morgen in unserem Bungalow deinen Wer-Huskie vergessen«, sagte sie.

»Und ihr wolltet ihn vorhin wieder in mein Zimmer zurückbringen, wie?« Er grinste von einem Ohr zum anderen. Nicole sog scharf die Luft ein. Zamorra reagierte nicht. Er fand es bereits nicht mehr ungewöhnlich, daß Taurak von ihrem Versuch wußte, sein abgeschlossenes Zimmer zu betreten.

»Du hast den Inhalt unseres Koffers neutralisiert«, warf Nicole ihm vor.

Taurak hob verwundert die Brauen. »Wie kommst du darauf, Nicole Duval?«

»Wer sonst sollte es getan haben?« fragte sie scharf zurück. »Du bist ein Schamane. Du bist in der Lage, Magie zu erkennen und auch anzuwenden. Du hast unsere Utensilien unbrauchbar gemacht.«

»Nein«, sagte Taurak. »Nicht ich. Vielleicht solltest du… solltet ihr euch Gedanken darüber machen, daß es vielleicht auch ein anderer sein könnte. Denkt an den Dhyarra-Kristall in MacNells Schreibtisch…«

Nicole beugte sich vor.

»Woher weißt du das denn schon wieder? Ich glaube nicht, daß MacNell dir davon erzählt hat.«

»Ich weiß es eben«, sagte Taurak. »Aber zieh keine falschen Schlüsse. Ich habe ihn nicht dort hineingelegt. Ich habe euch auch nicht den Koffer gestohlen. Ich habe den Inhalt nicht manipuliert. Sicher, ich wußte davon, daß es geschehen war. Aber… ihr verrennt euch in einen Verdacht, der falsch ist. Nicht jeder, der nicht damit einverstanden ist, daß hier ein Ölcamp steht, greift zu radikalen Mitteln.«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra. »Daß du etwas gegen dieses Camp hast?«

Taurak nickte.

»Es stört die Ruhe der Natur«, sagte er. »Einst war das hier ein stilles Land in der Kälte am Rand der Welt. Es gab hier Tiere, die man jagen konnte. Hier, in dieser Gegend, vollbrachten die Jungen unseres Volkes ihre Mutproben. Hierhin zogen sich jene zurück, die in Ekstase tanzten und warteten, daß die Geister zu ihnen sprachen, um sie zu Wissenden zu machen, zu Schamanen. Auch mich haben die Geister einst hier, in diesem Landstrich, berührt. Es ist das Land der Stille. Und das Camp mit seiner Hektik, seinen lauten Menschen und Maschinen - es zerstört alles. Alles. Und deshalb bin ich dagegen. Ich will das Camp hier nicht.«

»Warum bist du dann hier, Taurak?« fragte Zamorra.

Taurak blieb ernst.

»Ich will dabei sein, wenn es zerstört wird, wenn es zerfällt und verödet. Ich will sehen, wie die Männer aus dem Süden scheitern. Wie ihr ehrgeiziges Projekt zerfällt, hier Öl fördern zu wollen.«

»Und du sorgst nachhaltig dafür, wie?«

»Nein. Ich bin nur ein Beobachter«, sagte Taurak, aber für ein paar Sekunden schien sein Blick unruhig zu flakkern. »Und ich bin nicht der einzige, der dieses Camp haßt. Wir alle mögen es nicht. Wir Innuit, die Indianer…«

»Aber warum seid ihr dann alle hier? Warum arbeitdet ihr hier?«

»Geld!« sagte Taurak. »Wir hassen das Camp, aber wir brauchen das Geld. Verstehst du, Zamorra? Wir müssen leben! Und so nutzenjwir die Möglichkeit, hier Geld zu verdienen, solange es das Camp gibt. Deshalb auch macht niemand Anstrengungen, es zu vernichten, obgleich jeder froh darüber wäre…«

»Das ist doch paradox«, behauptete Nicole. »Auf der einen Seite froh darüber zu sein, daß ihr auf der anderen Seite dann kein Geld mehr verdienen könntet…«

»Wir müßten es uns mit anderer Arbeit verdienen, und schwerer darum kämpfen«, sagte Taurak. »Das leicht verdiente Geld wird eben deshalb akzeptiert. Aber keiner von uns ist damit glücklich.«

»Und einer von euch ist deshalb zur mordenden Bestie geworden«, hielt Zamorra ihm vor. »Und du weißt, wer es ist, Taurak.«

Taurak erhob sich.

»Unser Gespräch geht in eine Richtung, die mir nicht behagt«, sagte Taurak. »Und ich werde es deshalb nicht fortsetzen.« Er erhob sich, nahm den fertigen und den unfertigen Steinkopf und sein Taschenwerkzeug und verschwand.

Inzwischen hatte sich der Raum gefüllt. Die kopfstarke Tagschicht hatte Feierabend, und die Männer drängten in den Saloon, um zu trinken, zu reden, zu spielen und die Darbietungen zu genießen. Die kleine Band malträtierte bereits ihre Instrumente.

»Ich werde aus diesem Taurak nicht klug«, gestand Nicole. »Auf der einen Seite ergeht er sich in Andeutungen, auf der anderen Seite legt er jetzt die Karten auf den Tisch…«

»Hat er das wirklich getan?« widersprach Zamorra. »Er hat doch nur ein Motiv genannt. Mehr nicht. Aber wer bereit ist, dafür zu töten, daß dieses Land wieder von der Ölindustrie befreit wird…?«

Auf der Bühne glommen die gedämpften Scheinwerfer auf, und Alana erschien. Ihr Auftritt war abendliche Routine, und dennoch zog sie wieder die Aufmerksamkeit der Männer im Saloon auf sich. Sie tanzte mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen. Und sie wußte sehr genau, wie sie sich bewegen mußte. Sie hatte ihr Publikum sofort im Griff. Sie reizte nicht mit einem Stiptease, sondern erschien direkt völlig nackt. Sie wirkte aufregend, aber trotz ihre Nacktheit keine Sekunde lang obszön. Nicole erinnerte sich an Alanas Worte. Macht über die tierischen Instinkte der Männer, die mir zuschauen. Ja, sie übte ihre Macht aus.

Sie entdeckte Zamorra und Nicole an ihrem bühnennahen Tisch. Plötzlich sprang sie von der Bühne und tanzte durch den Raum, geschickt und prompt sich vortastenden Händen der Männer ausweichend. Es kam zu keiner einzigen Berührung. Alana näherte sich Zamorras Tisch, umrundete ihn einmal und lächelte Zamorra und Nicole seltsam zu. Zamorra glaubte, in ihren Augen etwas glühen zu sehen. Alana tanzte einige Takte, wobei sie die Art ihrer Bewegungen änderte. Dann kehrte sie zur Bühne zurück, sprang wieder auf die Bretter hinauf und machte weiter, als sei nichts geschehen.

Zamorra wandte den Blick zu Nicole.

»Für ein paar Augenblicke glaubte ich, eine Raubkatze zu sehen«, sagte er.

Nicole nickte. Vielleicht, weil ich ein Raubtier bin, hatte Alana zu ihr gesagt. In der Tat schien sie in den wenigen Momenten, in denen sie hier unten vor dem Tisch tanzte, zu einem geschmeidigen Raubtier geworden zu sein. Nicole stimmte Zamorras Beobachtung zu. Alana war ein Raubtier.

Die Musik endete. Alana wirbelte einmal um die eigene Achse und verschwand hinter der kleinen Bühne. Sie würde noch ein paar Auftritte haben an diesem Abend, und in der Zwischenzeit war es für sie unklug, sich vorn zu zeigen.

»Was denkst du?« fragte Zamorra.

»Ich denke, daß wir uns im Kreis bewegen«, sagte Nicole. »Aber irgendwie spüre ich, daß in dieser Nacht etwas geschehen wird.«

Zamorra hörte das Hecheln wieder, und ein verhaltenes Knurren. Es erklang direkt unter dem Tisch!

Ruckartig schnellte er sich mitsamt dem Stuhl zurück und sah nach unten.

Aber dort war nichts.

Verdrossen rückte Zamorra seinen Stuhl wieder zurecht. Kaum saß er wieder dicht am Tisch, als er abermals das leise Knurren hörte. Wieder schaute er nach unten. Er bewegte vorsichtig die Füße, fand aber kein Hindernis. Dort war tatsächlich nichts!

»Der Werwolf hängt mir förmlich im Nacken«, sagte er unbehaglioh. »Du hast recht. In dieser Nacht geschieht etwas. Es spitzt sich zu.«

***

MacNell hatte endlich auch Feierabend gemacht. Cay Yonkins Tod machte ihm zu schaffen. Der Tote war aus dem Bungalow gebracht worden, der Bungalow versiegelt. MacNell fragte sich, warum Yonkin hatte sterben müssen. Immerhin gehörte er nicht zu den Ingenieuren.

Und dieser Fremde, Zamorra, hatten den Toten gefunden! Das gab MacNell erheblich zu denken. Seit Zamorra im Camp war, spitzten sich die Ereignisse langsam, aber sicher zu. Der blaue Kristall in der Schreibtischschublade… wer mochte ihn da hineingelegt haben? Daß er, MacNell, in Mißkredit gebracht werden sollte, war klar. Aber weshalb?

Yonkin mußte etwas gewußt haben. Und der Mörder hatte ihn mundtot gemacht! Es gab keine andere, bessere Lösung.

MacNell seufzte. Er wünschte sich, es wäre alles vorbei. Noch ließ sich die Arbeit aufrecht erhalten. Aber es gab längst Schwierigkeiten. Er konnte das nicht mehr lange durchhalten. Er mußte Houston informieren, daß…

Wieder vernebelte etwas sein Bewußtsein, lenkte ihn ab. Er schluckte, versuchte sich zu erinnern, woran er gerade noch gedacht hatte. Er näherte sich dem Saloon. Ein paar Whisky trinken, dann schlafen. Morgen begann ein neuer Tag, der nicht weniger nervenzermürbend sein würde. MacNell haßte nicht nur dieses kalte Land, das dem Winter entgegenging, er haßte auch das Camp und die Schwierigkeiten, die er hier hatte. Wie sollte er mit noch einem Ingenieur die Arbeiten vorantreiben? Es war abzusehen, wann die Baustelle stillgelegt werden mußte.

Er stieß die Tür auf, prallte mit einem Mann zusammen, der nach draußen wollte. Der wich seinem Boß aus.

»War Alana schon da?« fragte MacNell.

»Ist gerade wieder von der Bühne. Sie kommen ein paar Minuten zu spät, Boß«, sagte der Arbeiter. MacNell zuckte mit den Schultern. Pech. Vielleicht würde er warten, bis sie wieder auftrat. Er sah sie gern tanzten, mit ihren geschmeidigen, aufreizenden Bewegungen, die alles versprachen und trotzdem mitteilten, daß das Versprochene nicht von ihr selbst zu erhalten war.

Sein Blick fiel auf den Tisch mit Zamorra und Nicole, und sein Blick verdüsterte sich weiter. Dieser verdammte Geisterj äger, der nichts anderes zu tun hatte, als ihn, MacNell, zu verdächtigen, nur weil ihm einer diesen Kristall in den Schreibtisch gelegt hatte… Der Mann hatte ihm gerade noch gefehlt. Den ganzen Nachmittag über hatte MacNell vor ihm Ruhe gehabt.

MacNell gab sich einen Ruck und kämpfte sich bis zur Theke vor, zwängte sich zwischen zwei Männer, die ihn erkannten und ein wenig zur Seite rückten. Er stürzte den Whisky wie Wasser hinunter. Dann wandte er sich langsam um.

Sein Blick traf den Zamorras. Der Werwolf-Jäger nickte ihm nur grüßend zu, sagte aber nichts. MacNell überlegte, ob er auf Alanas nächsten Auftritt warten sollte, oder ob er heute auf den Genuß ihres Tanzes verzichtete. Schließlich entschied er sich zum Gehen. Wenn er länger blieb mochte es sein, daß es Zamorra doch noch einfiel, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, und MacNell hatte für heute Verdächtigungen und Vorhaltungen genug gehört. Er löste sich von der Theke und ging. Den Anblick der nackten Tänzerin konnte er morgen auch noch wieder genießen. Möglicherweise hatte sich bis dahin einiges geklärt. Wenn in dieser Nacht ebensoviel geschah wie in der vergangenen… MacNell aber war nicht gewillt, diese Nacht bewußt zu erleben. In seinem Bungalow stand noch eine fast volle Flasche Whisky. Damit konnte er sich die nötige Bettschwere beschaffen. Von Alana konnte er dann allerdings nur träumen, ohne sie live vor sich zu haben.

Draußen hatte es aufgefrischt. Ein kalter Wind strich über das Camp. Aber in dieser Nacht würde es nicht schneien. Der Himmel war klar. MacNell beeilte sich, zu seinem Bungalow zu kommen. Er schloß auf und trat ein.

Er fühlte, daß etwas nicht stimmte. Jemand mußte sich in seiner Unterkunft befinden, der nicht hierher gehörte.

Aber die Tür war doch abgeschlossen gewesen.

Ein leichter Schalterdruck. Das Licht im Wohnzimmer flammte auf.

»He«, stieß MacNell hervor. »Wie kommst denn du hier herein?« Dann, als ihm klar wurde, wer ihn erwartet hatte: »Du…?«

Da sprang ihn das Entsetzen an, weil er erkannte, daß er dem Tod gegenüber stand. Er wirbelte herum, wollte fliehen, aber der Tod setzte ihm nach, warf sich auf ihn, und MacNell stieß einen gellenden Schrei aus…

***

Zamorra hatte sich ruckartig erhoben, als er die Stimme hörte. Nicole sah ihn überrascht an. In ihren Augen stand eine stumme Frage.

»Das Amulett«, murmelte er.

Auch wenn es durch das magische Störfeld nicht mehr exakt funktionierte, eher verwirrt war, war das doch für ihn kein Grund gewesen, es jetzt nicht mehr zu tragen. Wenn es im Bungalow lag, konnte es gestohlen werden. Solange der Werwolf nicht gestellt und zur Strecke gebracht war, war nichts sicher.

Und jetzt hatte das Amulett zu ihm gesprochen.

Es geschah in letzter Zeit häufig, daß es sich auf diese Weise bemerkbar machte. Es war, als spreche jemand zu Zamorra, aber diese Stimme wurde nur in seinen Gedanken laut. Fremde Gedanken, die ihm zugetragen wurden.

Es waren meist mehrdeutige Andeutungen sybillinischen Charakters, nichts Konkretes. Anfangs hatte Zamorra es für Sinnestäuschung seines überreizten Unterbewußtseins gehalten, aber mit der Zeit hatte er erkannt, daß das Amulett offenbar so etwas wie ein eigenes Bewußtsein mit Eigenverhalten entwickelte. Es schien denken gelernt zu haben und teilte sich seinem Besitzer zuweilen mit. Aber zu anderen Zeiten wiederum schien es doch nicht mehr zu sein als die handtellergroße magische Silberscheibe, die Merlin vor fast tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, als er einen Stern vom Himmel holte…

Folge ihm! Schnell! hatte das Amulett »gesagt«.

Es wies auf MacNell hin, der gerade den Saloon verlassen hatte.

»Irgend etwas ist mit MacNell. Ich gehe ihm nach«, erklärte Zamorra.

»Hat das Amulett ihn als den Werwolf identifiziert?« staunte Nicole leise. »Soll ich nicht lieber mitkommen?«

»Ich denke, ich komme schon allein klar«, widersprach er und schlüpfte in seinen Parka. »Ob Werwolf oder nicht Wolf…« Er warf noch einen prüfenden Blick unter den Tisch und setzte sich dann in Bewegung.

»Beeile dich. Alana wird bald wieder auftreten«, flachste Nicole. »Soll ich sie bitten zu warten, bis du wieder hier bist?«

»Unbedingt«, grinste Zamorra zurück. Er eilte MacNell nach. Er sah ihn weit vor sich den Bungalows zustreben.

Einmal glitt Zamorra auf dem gefrierenden Boden aus. Die Schritte unzähliger Menschen und die Räder von Fahrzeugen hatten die dünne Schneedecke zu einer festen Masse zusammengepreßt, die jetzt schmier-,,, seifenglatt war. Und die Temperatur sank noch weiter. Der Atem stand als weiße Fahne vor Zamorras Gesicht.

Er sah, wie MacNell seinen Bungalow erreichte und darin verschwand.

Unwillkürlich ging Zamorra schneller. Aber als er nur noch wenige Meter vom Bungalow entfernt war, vernahm er einen gellenden Schrei.

Ungeachtet des glatten Bodens sprintete er los. Er rutschte wieder, konnte den Sturz gerade noch verhindern und war im nächsten Moment an der Haustür. Er stieß sie auf und stürmte in den Flur.

Er sah einen düsteren Schatten, eine mächtige, zottige Gestalt, die knurrend hochfuhr. Unter der Gestalt lag MacNell, mit dem Gesicht nach unten. Sekundenlang sah Zamorra das Monster, sah die tückisch glühenden roten Augen. Er riß den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und aktivierte ihn. Der Werwolf wirbelte blitzschnell herum, schnellte sich ins Wohnzimmer und versetzte der Tür einen Tritt. Sie flog zu, direkt gegen Zamorra, der an MacNell vorbei dem Werwolf nachsetzen wollte. Zamorra stieß die Tür wieder auf.

Glas klirrte.

Der Werwolf setzte mit einem gewaltigen Sprung durch das Fenster, zerstörte es dabei und kam draußen auf. Zamorra rannte zum Fenster. Er sah einen Schatten hinter den Bungalows verschwinden. Der Blitz, den er aus dem Dhyarra-Kristall jagte und der fahlblau hinter dem Werwolf her knisterte, verfehlte die Bestie. Auf einer Fläche von rund zwanzig Quadratmetern verdampfte der Schnee. Die weißen Dampf sch waden verhinderten, daß Zamorra sah, wohin der Werwolf floh.

Zamorra wirbelte herum. Die Haustür zu erreichen, ging schneller, als aus dem Fenster zu springen und den Bungalow zu umrunden. Er hetzte an MacNell vorbei, erreichte die Haustür und sah einen Schatten, der sich in Richtung der Wohnbaracken entfernte. Wieder flammte ein fahlblauer Blitz aus dem Dhyarra, tastete nach dem rennenden, springenden Schatten. Die Luft knisterte. Dann war der Werwolf wieder verschwunden. Zamorra rannte ihm nach. Als er die Stelle erreichte, wohin er geblitzt hatte, war da wiederum nur eine aufgetaute Bodenfläche. Spüren von Wolfspfoten führten von hier fort, und in der Nähe hörte Zamorra das Biest heulen.

Er rannte dem Geräusch nach. Er war dem Werwolf in diesen Minuten so nah wie nie zuvor. Er mußte ihn erwischen!

Plötzlich änderten sich die Abdrücke. Aus den Wolfspfoten wurden menschliche Fußabdrücke. Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Das Biest hatte sich zurückverwandelt in menschliche Gestalt!

Trotzdem - es war unwahrscheinlich, daß der Werwolf gerade hier seine Kleidung deponiert hatte, und noch unwahrscheinlicher, daß er sie so rasend schnell anlegen konnte. Ein Nackter, der durch die Frostnacht lief, mußte aber auffallen!! Immerhin waren noch eine Menge Leute unterwegs.

Zamorra bog um die Baracke.

Er prallte gegen eine untersetzte Gestalt. Eine Faust grub sich in seinen parkageschützten Leib, eine zweite traf seinen Kopf. Er taumelte zurück und brach auf der Schneefläche neben einer Barackenwand zusammen.

***

Allein im Saloon, langweilte Nicole sich ein weinig. Zudem fühlte sie sich jetzt annähernd auf einem Präsentierteller. Außer den Servier-Girls war sie die einzige Frau hier im Raum, und von den Nachbartischen her trafen sie diverse interessierte männliche Blicke.

Sie hatte aber keine Lust, sich von den Männern ansprechen zu lassen. Also erhob sie sich. Ein paar Atemzüge frische Luft konnten nicht schaden. Sie zog den Parka an und ging zur Tür. Um die Rechnung brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, es gab ja die Anweisung, daß alles auf Firmenkosten geschrieben würde. Sie trat nach draußen. Von Zamorra war nichts zu sehen. Die ganze Straße war leer. Wohin mochte er MacNell gefolgt sein? Was war mit dem Mann los?

Nicole entschied sich, abzuwarten und sich keine Gedanken mehr darum zu machen. Sie machte ein paar Schritte nach links und erreichte die Kante des Gebäudes.

Da hörte sie das Heulen eines Wolfes.

Tief atmete sie durch. Hatte Zamorra den Werwolf gestellt? Was geschah dort, verborgen von Bauten und im Dunkel der Nacht?

Sie seufzte. Sie stand hier und konnte nichts tun, nur lauschen.

Der Wolf heulte nicht noch einmal.

Irgendwo brummte ein Automotor. Ein Geländewagen, der mit Standlicht fuhr, näherte sich, mit drei Personen besetzt, rollte bedächtig über die glatte Fahrbahn vorbei und verschwand wieder in der Nacht. Nicole blieb ebenfalls in Bewegung. Bewegung war die beste Methode, sich warm zu halten. Denn die Kälte drang auch durch den Parka.

Sie spürte irgendwie, daß Bewegung in der Nacht war. Und gar nicht weit entfernt.

Sie ging zur anderen Seite des Saloons und sah an der Wand entlang.

Sie zuckte zusammen. War da nicht etwas gewesen? Sekundenlang nur glaubte sie einen verschwindenden Schatten gesehen zu haben. Aber vielleicht hatte sie sich auch getäuscht.

Wenn sich dort jemand bewegte, mußte sie ihn doch sehen.

Das Licht einer Straßenlaterne reichte dazu aus.

Aber nichts geschah, nichts bewegte sich mehr.

Sie wollte sich gerade umwenden und in den Saloon zurückkehren, als sie Taurak sah.

Der Schamane trat aus der Dunkelheit durch den Zwielicht-Streifen und näherte sich der Seitenwand des Saloons. Dort, wo Nicole den Schatten zu sehen geglaubt hatte, mußte es eine Tür geben, die sie nicht erkennen konnte. Taurak benutzte sie, um im rückwärtigen Teil des Gebäudes zu verschwinden.

Was tat er dort? Warum benutzte er nicht den vorderen Eingang? Wollte er etwa gar nicht in den Saloon?

Mit ein paar schnellen Schritten erreichte Nicole die Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Nicole öffnete sie und trat in einen schmalen Korridor.

Der Anbau unter dem Zeichen der roten Laterne befand sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Nicole lief also keine Gefahr, versehentlich ins falsche Milieu zu geraten und von den Damen des horizontalen Gewerbes als vermeintliche unerwünschte Konkurrenz Prügel zu beziehen.

Sie zog die Tür wieder hinter sich zu und sah sich um.

Rechts schien es zum Saloon zu gehen. Soeben klappte da eine Zwischentür zu. Nicole jagte hinüber, öffnete sie vorsichtig und sah, daß es hier einen Quergang gab. Nur ein paar Meter weiter schlüpfte gerade eine nackte Gestalt durch einen Vorhang, hinter dem Musik und Stimmengewirr erscholl. Alana hatte ihren zweiten Auftritt.

Nicole atmete tief durch. Für ein paar Augenblicke hatte sie geglaubt, den Werwolf vor sich zu haben. Aber da war wohl nur der Wunsch der Vater des Gedanken gewesen.

Sie seufzte und kehrte zurück. In der anderen Richtung gab es eine weitere Tür und einen Vorhang vor einer Nische direkt daneben.

Nicole berührte die Türklinke vorsichtig. Die Tür war abgeschlossen.

Etwas enttäuscht wandte sie sich ab. Da sah sie aus den Augenwinkeln den Fleck an der Kante der Türklinke.

Sie berührte ihn. Es war eine rote Flüssigkeit, schon fast getrocknet und klebrig. Der Geruch war der von Blut.

Nicole war wie elektrisiert. Es sah so aus, als habe jemand diese Tür geöffnet, die Klinke abgewischt und die Tür wieder verschlossen. Und das Abwischen war in Eile und nicht hundertprozentig sauber geschehen.

Sie dachte an den Werwolf, den sie hatte heulen hören. Er hatte wieder ein Opfer gerissen und war hierher geflüchtet!

Taurak…?

Und was war hinter der Tür? Ein Abstellraum? Aber von irgendwoher mußte ja auch Alana gekommen sein. Blieb der Vorhang. War dahinter ihre Garderobe?

Da bewegte die Türklinke sich.

Nicoles Schrecksekunde war extrem kurz. Sie verschwand blitzschnell hinter dem Vorhang und hoffte, daß der nicht zu verräterisch nachschwang!

Die Tür, die abgeschlossen war, wurde langsam geöffnet. Nicole hatte aber kein Schlüsseldrehen vernommen!

Sie hielt den Vorhang mit spitzen Fingern fest. Er war dünn genug, daß sie durch den Stoff sehen konnte. Die Nische, in der sie sich befand, war dunkel, der Korridor erleuchtet. Sie sah jemanden auf den Korridor treten, die Tür wieder zudrücken und dann zur Außentür gehen. Er achtete anscheinend nicht auf den Vorhang. Nicole spähte hinter dem Mann her. Als er den Korridor nach draußen verließ, ohne zu ihr herüberzusehen, erkannte sie Taurak.

Als er draußen war, glitt sie wieder hinter dem Vorhang hervor. Sie berührte mit dem Ellenbogen etwas. Ein Regalbrett. Die Nische war so etwas wie ein Abstellraum. Da blinkte etwas auf dem Brett. Ein Schlüssel.

Unwillkürlich griff Nicole danach, hielt ihn zwischen den Fingern, ohne zu wissen, warum. Sie trat wieder vor die Tür, durch die Taurak gegangen war. Drückte die Klinke nieder.

Abgeschlossen.

Aber, verflixt noch mal, er hatte sie doch nicht hinter sich verriegelt! So viel Zeit hatte er sich gar nicht genommen. Und ein Schnappschloß konnte es nicht sein. Das hätte Nicole klicken gehört.

Sie drehte den Schlüssel zwischen den Fingern. Ob der paßte?

Sie probierte es aus und entriegelte das Schloß. Die Tür schwang nach innen auf. Nicole berührte den Lichtschalter und sah sich in einer Garderobe.

Alanas Garderobe. Ihre Kleidung lag auf Stuhl, kleiner Couch und Fußboden verstreut.

Nicole drückte die Tür hinter sich zu. Daß der Schlüssel zu Alanas Garderobe auf dem Regalbrett der Nische gelegen hatte, wunderte sie nicht. Wohin sollte die Tänzerin auch damit während ihres Auftrittes?

Nicole sah sich rasch um. Sie entdeckte ein kleines Waschbecken und ein Handtuch. Beides war benutzt worden. Es war gerade ein paar Minuten her.

Taurak, dachte sie. Taurak ist der Werwolf, auch wenn Alana das Gegenteil beteuert. Er benutzte ihre Garderobe, um sich nach dem Mord zu säubern! Denn nur hier konnte er es unauffällig tun, weil niemand ihn ausgerechnet hier erwarten würde!

Nicole verließ die Garderobe, schloß ab und deponierte den Schlüssel wieder hinter dem Vorhang. Dann verließ sie den Korridor, umrundete das Gebäude von außen und betrat wieder den Saloon.

Alana tanzte noch.

Und vorn am Tisch, den Nicole aufgegeben hatte, saß jetzt Taurak. Vor ihm stand ein Glas Mineralwasser, frisch gefüllt, und er arbeitete vollkommen unbeteiligt an dem Geschehen um ihn herum an einem Huskie-Kopf.

Langsam, mit gemischten Gefühlen, näherte sich Nicole dem Eskimo-Schamanen…

***

Benommen von den beiden Schlägen rollte sich Zamorra zur Seite. Der Dhyarra entfiel seiner Hand. Als der Gegner ihn erneut angreifen wollte, schleuderte der Meister des Übersinnlichen ihn mit einem kräftigen Tritt beider Füße zurück. Katzengleich kam er im nächsten Moment wieder auf die Beine und ging in Abwehrstellung.

Doch sein Gegner griff kein weiteres Mal an.

Er starrte Zamorra nur verwundert an.

»Angaunok!« keuchte Zamorra auf. »Bist du irre?«

Angaunok murmelte eine Verwünschung.

Er konnte nicht der Werwolf sein, davon war Zamorra jetzt überzeugt. So schnell hätte er sich nicht ankleiden können. Er trug einen Fellparka, Schnürstiefel… das benötigte alles Zeit. Und daß ein Werwolf seine Kleidung bei der Verwandlung auflöste, um sie bei der Rückverwandlung automatisch am Körper wieder entstehen zu lassen, das gab’s nicht.

»Ich hörte den Wolf heulen«, sagte Angaunok. »Und als du um die Ecke gesaust kamst, dachte ich, er sei es, und schlug zu.«

»Großartig«, knurrte der Parapsychologe. »Natürlich ist der Wolf jetzt über alle Berge. Herzlichen Dank, Angaunok! Ich war dicht hinter ihm, du Narr!«

Angaunok zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid«, gestand er. »Nicht leid tut es mir, daß ich dich niedergeschlagen habe. Mit deinen falschen Anschuldigungen hast du’s dir verdient.«

»Darüber reden wir noch«, murmelte Zamorra. Er konnte nicht feststellen, ob Angaunok die Wahrheit sagte, was den Werwolf anging. Aber irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl. Konnte es sein, daß Angaunok dem Wolf einen Vorsprung verschaffen wollte? Daß er Zamorra deshalb gezielt angegriffen hatte, nicht irrtümlich?

Auf jeden Fall war es sinnlos, der Spur weiter zu folgen. Der Werwolf hatte Zeit genug gehabt, nicht nur seine Spur mit der anderer Menschen zu vermischen, sondern auch total unterzutauchen. Vielleicht hatte er sich sogar schon wieder verwandelt und lauerte irgendwo auf ein weiteres Opfer.

»MacNell«, sagte Zamorra. »Das verdammte Biest war bei MacNell.«

Er ließ Angaunok einfach stehen und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Er mußte, wissen, was MacNell zugestoßen war. Vielleicht hatte er den Überfall überlebt. Der Werwolf hatte nicht viel Zeit gehabt: Und wenn er überlebt hatte - wußte er vielleicht, wer die Bestie war…

Angaunok folgte Zamorra zu MacNells Bungalow.

Der Boß des Camps lag immer noch im Korridor vor der Wohnzimmertür. Zamorra kauerte sich neben ihm nieder, drehte ihn auf die Seite und fühlte erleichtert, daß der Puls des Mannes noch schlug. Aber MacNell war ohne Bewußtsein. Den Grad seiner Verletzung konnte Zamorra nur schwer abschätzen. Er wandte sich zu Angaunok um, der den Verletzten mit steinernem Gesicht betrachtete.

»Rufen Sie den Arzt, schnell!«

Angaunok spurtete sofort los, als habe er nur auf ein Kommando gewartet. Da die Telefonleitungen immer noch durch die Magie gestört waren, konnte er den Arzt nur persönlich herbeiholen.

Zamorra untersuchte MacNell. Der Werwolf hatte die Halsschlagader verfehlt und dem Mann die Schulter aufgerissen. Zamorra konnte hier nichts tun. Er zweifelte sogar, ob MacNell überleben würde. Es kam darauf an, wie gut die Ausrüstung des Lagerarztes war.

Der erschien schon wenige Minuten später mit seinem Fahrzeug. Er wirkte nicht sonderlich begeistert, aber das konnte Zamorra ihm nicht verdenken.

»Himmel, nimmt das denn überhaupt kein Ende mehr? Fassen Sie mit an, wir legen ihn auf die Trage. Aber vorsichtig«, bestimmte der Arzt. Sie hievten den Bewußtlosen auf die Trage, die Doc Smythers und Angaunok aus dem Wagen mitgebracht hatten. Wortlos stieg Angaunok dann zum Doc ins Fahrzeug, das losbrauste, ehe Zamorra ebenfalls einen Mitfahrwunsch äußern konnte. Er sah den Wagen um eine Straßenbiegung verschwinden.

War wohl nichts mit sofortiger Befragung, sobald MacNell das Bewußtsein zurückerlangte. Zamorra wußte nicht, wo der Lagerarzt seine Praxis hatte. Er hatte bisher auch noch kein Hinweisschild erkennen können. Die Männer vom Camp Eisbär wußten wohl alle, wo sie den Doc finden konnten, wenn sie ihn brauchten.

Zamorra seufzte. Er kehrte zum Saloon zurück. Er hoffte, unterwegs jemandem zu begegnen, der ihm sagen konnte, wo der Doc residierte. Spätestens im Saloon würde man es ihm dann sagen können. Vorsichtshalber machte er einen kleinen Umweg und schaute in Tauraks Wohnbaracke nach. Aber Tauraks Unterkunft war immer noch abgeschlossen.

Zamorra setzte seinen Weg fort.

***

Nicole blieb vor dem Tisch stehen. Sie zögerte. Taurak sah auf. »Bitte…«, sagte er und wies auf die freien Stühle.

Nicole fühlte sich seltsam berührt. Da saß dieser Eskimo und lud sie ein, sich an ihrem Tisch an ihren Platz zu setzen.

Seine Jacke hing über der Stuhllehne. Sein Gesicht war leicht gerötet.

»Deine Gelassenheit erstaunt mich, Inuk-Schamane«, sagte sie.

»Oh«, erwiderte er. »Du kennst dich aus, Nicole Duval?«

Sie nickte. Er war über die Bezeichnung gestolpert. Eskimo ist eigentlich ein Schimpfwort, das sich allerdings als Volksbezeichnung eingebürgert und seine ursprüngliche Bedeutung, »Rohfleischesser«, verloren hat. Der Eskimo nennt sich selbst Inuk, »Mensch«, in der Mehrzahl Innuit.

»Ich kenne mich nicht nur mit Bezeichnungen und Namen aus, sondern auch mit Schleichwegen, auf denen ein Werwolfmonster, das das Camp am liebsten zerstört sehen möchte, sich in Häuser schleicht und Spuren verwischt«, sagte sie. »Ich habe dich gesehen, Taurak.«

Hier, mitten im Saloon, würde er kaum über sie herfallen. Selbst wenn er die Nerven verlor und sie angriff, waren da noch die anderen Männer. Es war anders als bei Zamorras Begegnung mit Taurak am vergangenen Abend im Aufenthaltsraum der Baracke. Hier konnte Taurak noch weniger riskieren als gestern abend.

Sie beobachtete genau, versuchte in seinen Gesichtszügen zu lesen.

»Und du glaubst, du hättest jetzt die Lösung des Rätsels?« fragte er spöttisch.

Nicole nickte. »Du bist das Ungeheuer. Ich habe die Spuren gefunden. Du warst nicht sorgfältig genug.«

»Das mag sein«, gestand er. »Ich werde beim nächsten Mal daran denken.«

»Es gibt kein nächstes Mal«, sagte Nicole. »Du bist erledigt, Taurak.«

Er lachte leise. »Und was willst du nun tun? Was wollt ihr tun? Hingehen und den Werwolf totschlagen?«

»Es wird uns kaum etwas anderes übrigbleiben«, sagte Nicole. Die Situation war bizarr. Da saß sie und unterhielt sich in aller Ruhe und Gelassenheit mit dem Monster, das etliche Menschen ermordet hatte, und sie beide wußten, daß es nur eine Lösung des Problems gab.

Eine tödliche Lösung.

»Es sei denn, wir finden gemeinsam einen Weg, dich vom Wolfsfluch zu befreien, vom Drang zu morden, von der Verwandlungsfähigkeit. Du wirst dazu allerdings dieses magische Störfeld aufheben müssen, das du über das Camp gelegt hast.«

Taurak lachte leise.

»Ich sehe - du hast immer noch nichts begriffen«, sagte er. »Dabei warst du doch so nah dran. Nein, du überschätzt mich und meine Künste. Ich habe mit dem Störfeld nichts zu schaffen. Ich weiß wohl, daß es existiert, und daß es meinen Zauber nicht berührt, weil es artverwandt ist. Aber ich habe es nicht errichtet. Ich bin auch nicht der Wolf, für den du mich hältst.«

»Gib es doch auf«, sagte Nicole. »Du kannst dich nicht mehr aus der Schlinge reden. Die Zeit des Bluffens und Täuschens ist vorbei.«

»Ja?« fragte Taurak. Er bearbeitete seinen Speckstein wieder mit einer Feile. Staub rieselte auf die Tischplatte. Der Stein nahm mehr und mehr die Umrisse eines Hundekopfes an.

»Wenn du einsichtig bist, können wir sicher zu einer akzeptablen Lösung kommen«, sagte Nicole. »Ein Nachtwesen muß nicht unbedingt ausgelöscht werden, ein Gespenst nicht unbedingt vernichtet. Man kann es befreien. Es gibt Möglichkeiten, Flüche aufzuheben…«

»Närrin«, sagte Taurak. »Du wendest dich an den falschen.«

»Ich verstehe nicht, warum du immer noch hartnäckig darauf beharrst«, sagte sie. »Ich habe dich heulen gehört, und ich habe dich gesehen, wie du in Alanas Garderobe gingst und wieder herauskamst. Du hast dort das Blut deines Opfers von deinen Pranken… nein, Händen abgewaschen…«

Taurak lachte leise auf. »Ich weiß, daß du mich gesehen hast. Du standest hinter dem Vorhang, und da hast du auch den Schlüssel gefunden, nicht wahr?«

Nicole atmete tief durch. »Ja«, stieß sie hervor.

Er hatte sie also doch bemerkt.

»Und daraus schließt du, daß ich es war.«

»Jetzt kommt die alte Rede vom großen Unbekannten, nicht wahr? Du bist nur zufällig in Alanas Garderobe gewesen. Du…«

Die Musik brach ab. Alana verneigte sich kurz, und Nicole glaubte ein spöttisches Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie nickte Taurak zu, und er hob winkend die Hand. Dann verschwand sie wieder hinter der Bühne.

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte Taurak in dem Moment, als er die Hand hob, scharf beobachtet. Da war etwas in seinem Gesicht, seinen Augen, das eine tiefe Zuneigung zu Alana ausdrückte. Zwischen diesen beiden Menschen war etwas, das stärker war als die normale Bindung zwischen Halbgeschwistern.

Es war irgend etwas undefinierbares Gemeinsames.

»Hat sie dir nicht gesagt, daß weder Angaunok noch ich in Frage kommen?« fragte Taurak leise. »Achtest du ihr Wort so gering? Ausgerechnet ihr Wort?«

»Ich verlasse mich auf das, was ich sehe«, sagte Nicole.

Taurak grinste.

»Aber du hast nicht gesehen, daß ich MacNell überfiel.«

Nicoles Augen weiteten sich. »MacNell?« Sie dachte daran, daß Zamorra ihm nachgegangen war, weil das Amulett ihn warnte. »Du hast MacNell umgebracht?«

Taurak seufzte. »Nun hör schon auf«, sagte er. »Erstens war ich es nicht, auch wenn du dich in diesem Irrglauben festbeißt, und zweitens lebt er - noch. Ich werde deshalb allerdings keinen Freudentanz aufführen. MacNell ist als Leiter des Camps das personifizierte Sinnbild der Landzerstörung hier.«

»Woher«, sagte Nicole leise, »weißt du dann davon, wenn du es nicht warst?«

»Ich habe es euch schon einmal angedeutet«, sagte Taurak. »Ich kann keine Gedanken lesen, und ich bin kein Hellseher. Aber ich habe die Möglichkeit, Dinge zu erkennen, die sich um mich herum abspielen. Ich kann dir nicht einmal genau erklären, wie das funktioniert. Ich habe es aus meiner Angakok-Zeit ins Jetzt bewahren können.«

»Aber du bist immer noch ein Angakok, ein Schamane«, hielt Nicole ihm vor. »Eine solche Berufung, die die Geister dir auferlegen, kannst du nicht einfach von dir weisen.«

»Ich konnte es«, sagte Taurak. »Ich war Schamane, aber ich bin es nicht mehr.« Er erhob sich und schlüpfte in seine Felljacke. »Ich habe nun mehrfach versucht, mich mit euch zu unterhalten, einzeln und gemeinsam. Ich habe es satt. Ihr habt ein Brett vor dem Kopf und seid in eine fixe Idee verrannt. Ich werde nicht mehr mit euch diskutieren.«

Er packte seinen Steinkopf ein und verließ den Saloon - zum zweiten Mal an diesem Abend.

Sucht er gleich als Werwolf ein weiteres Opfer, um sich abzureagieren? fragte sich Nicole.

Sie hoffte, daß Zamorra bald auftauchte.

***

Zamorra sah jemanden den Saloon verlassen. Er glaubte, Taurak zu erkennen an seiner Felljacke, war aber bei Dunkelheit und der Entfernung nicht ganz sicher. Er betrat den Saloon und sah Nicole vorn am Tisch sitzen.

»Der Werwolf hat MacNell erwischt«, sagte er leise.

»Ich weiß«, überrasche Nicole ihn. »Er lebt aber noch. Taurak war so freundlich mich zu informieren. Er ist der Wolf.«

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Woher weißt du es?«

Nicole berichtete von ihrer Beobachtung.

»Etwas daran stimmt nicht«, sagte Zamorra. »Wenn er der Werwolf ist, und wenn er gemerkt hat, daß du ihn beobachtest - dann wäre es ihm doch ein Leichtes gewesen, dich dort im Korridor umzubringen.«

»Vielleicht hat er im ersten Schreck, beobachtet zu werden, nicht daran gedacht«, vermutete Nicole.

Zamorra widersprach. »Wenn ein Werwolf erschrickt, beißt er um sich, lehrt die Erfahrung. Endgültige Gewißheit wird uns nur MacNell geben können. Er hat den Werwolf ja gesehen.«

»Vermutlich in Wolfsgestalt«, sagte Nicole. »Das bringt nicht viel.«

»Auf jeden Fall werde ich ihn befragen. Ich muß nur wissen, wo der Doc ist.« Er winkte eines der Servier-Girls heran und ließ sich den Weg beschreiben. »Kommst du mit?« fragte er Nicole.

»Natürlich…«

Augenblicke später waren sie bereits unterwegs.

***

Das schwarzblütige Wesen beobachtete sie unbemerkt. Es wurde Zeit, endgültig zuzuschlagen. Es reichte nicht mehr, falsche Spuren zu legen. Die Zeit des Irritierens war vorbei.

In dieser Nacht mußte der Werwolfjäger sterben. Denn sonst würde er die Wahrheit doch noch erkennen.

Das schwarzblütige Wesen hoffte, daß die Anstrengungen nicht umsonst waren.

Das Camp mußte verlöschen wie eine Kerzenflamme im Sturm. Die Ölförderung durfte nicht aufgenommen werden.

Und die Kreatur der Nacht machte sich auf den Weg, abermals zu töten.

***

Während sie unterwegs zur Arztpraxis waren, die der Beschreibung des Serviergirls nach eine Klinik im Mini-Format sein sollte, hörte Zamorra hinter sich wieder die tapsenden Schritte und das heisere Hecheln aus der Wolfskehle. Aber der Werwolf blieb unsichtbar!

Diesmal setzte Zamorra den Kristall ein. Wiederum zuckten Blitze aus dem Dhyarra huschten über die Straße, über die Fläche, bestrichen das Gebiet, in dem sich der Wolf den Geräuschen nach befinden mußte.

Aber nichts geschah. Es gab keinen Treffer.

»Wenn ich nicht wüßte, daß tatsächlich etwas dahinter stecken muß, würde ich behaupten, es sei Verfolgungswahn«, sagte Nicole. Sie selbst nahm überhaupt nichts wahr. Es schien, als habe die unsichtbare und unangreifbare Bestie es nur auf Zamorra abgesehen.

War es wirklich Taurak? Nach Zamorras Worten war sie in ihrer Meinung nun doch wieder schwankend geworden. Aber wer sollte es sonst sein? Sie hatte niemanden gesehen. Und Angaunok war bei Zamorra gewesen und konnte nachweislich ebenfalls nicht der Werwolf sein.

Vier Personen hatten sie anfangs verdächtigt. Eine davon war tot, die andere ebenfalls ein Opfer. Blieben zwei, die es aber möglicherweise auch nicht sein konnten. Was, wenn der Werwolf außerhalb des Verdächtigenkreises zu suchen war?

Nicole schluckte.

Dann tappten sie erst recht im dunkeln!

Vor ihnen tauchte die Mini-Klinik auf, eine Baracke, die äußerlich wie jede andere aussah. Hinter den Fenstern brannte Licht. Vor dem breiten Eingang stand das Krankenfahrzeug.

»Was ist, wenn wir jetzt den Werwolf dorthin gelockt haben, wo er MacNell findet, um ihm den Rest zu geben?« fragte Nicole.

»Dann können wir es auch nicht ändern«, sagte Zamorra rauh. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Zamorra fand einen Klingelknopf und begrub ihn unter seinem Daumen.

Nach ein paar Augenblicken näherte sich jemand. »Was bei allen Nachtgeistern ist denn jetzt schon wieder los?« hörten sie Angaunoks Stimme hinter der Tür. Dann öffnete der Eskimo die Tür.

»Ihr?«

»Wir«, sagte Zamorra und schob sich einfach an ihm vorbei. Nicole folgte ihm sofort.

»Ihr könnt nicht einfach hier hereinstürmen«, fauchte der Eskimo. »Das ist…«

»Nach deiner Meinung vielleicht verboten, nach unserer nicht«, unterbrach Zamorra. »Wo ist MacNell?«

»Im OP, unterm Messer«, sagte Angaunok. »Du willst doch wohl nicht ausgerechnet jetzt zu ihm?«

»Ist er bei Bewußtsein?«

»Nein.«

»Unter Narkose?«

»Der Doc hielt es nicht für nötig…«

»Dann wird er ja bald erwachen, und dann möchte ich mit ihm reden«, sagte Zamorra. Er sah sich um. An den Türen waren kleine Schilder. Der OP-Raum war dadurch sofort zu finden. Zamorra näherte sich der Tür und legte die Hand auf die Türklinke.

Nicole sah ihm mit gemischten Gefühlen zu. Sie selbst schreckte davor zurück, einen Operationsraum einfach so zu betreten. Konnten so nicht zu leicht Keime übertragen werden?

Aber Zamorra schob die Tür einen schmalen Spalt weit auf. Er warf einen Blick in den Raum.

»Oh«, murmelte er, als er erkannte, was sich dort abspielte.

Doc Smythers beugte sich über ein Waschbecken und reinigte seine Hände. Er war mit seinen Maßnahmen zur Rettung des Verletzten fertig. Auf dem schmalen Tisch lag MacNell, dessen Oberkörper und Schulter förmlich unter Verbänden verschwanden. Und neben MacNell stand - Taurak.

Seine linke Hand berührte MacNells Stirn. Die Augen des Schamanen waren geschlossen. Seine Lippen bewegten sich.

Das Amulett arbeitete immer noch nicht wieder zufriedenstellend und konnte Zamorra daher keine Hilfe bieten. Aber er ahnte auch so, daß sich hier etwas Ungeheuerliches abspielte. Umsonst war Taurak nicht herher gekommen.

Zamorra betrat den Raum und eilte auf Taurak zu. »Zurück«, rief er ihm zu. »Sofort! Finger weg von MacNell!«

Am Waschbecken fuhr der Lagerarzt herum. Seine Augen weiteten sich. »Was machen Sie hier? Sie können nicht einfach hier hereinplatzen! Außerdem müssen Sie Schutzkleidung…«

»Taurak trägt auch keine«, bellte Zamorra. Er faßte den Schamanen an den Schultern, der nicht von MacNells' Seite weichen wollte, und riß ihn zurück. Tauraks Augen glühten förmlich, als er Zamorra zurückstieß.

»Was hast du mit ihm gemacht?« stieß Zamorra hervor. »Was tust du überhaupt hier?«

»Angaunok hat ihn hereingebeten«, sagte Smythers. »Was wollen Sie hier, außer Unruhe stiften? Mister MacNell kann jeden Moment erwachen, und dann braucht er absolute Ruhe. Also raus mit Ihnen!«

»Ich muß MacNell Fragen stellen«, sagte Zamorra. »Es ist wichtig. Lebenswichtig. Er kennt wahrscheinlich den Mörder, der hier sein Unwesen treibt.«

»Du wirst MacNell keine Fragen stellen können«, sagte Angaunok von der Tür her.

»Wollt ihr ihn vorher umbringen, damit er nichts verraten kann?« stieß Zamorra hervor.

Angaunok zuckte mit den Schultern.

»Nachdem Yonkin tot und MacNell schwerverletzt ist, bin ich derzeit der Leiter des Camps«, sagte er. »Du verschwindest, Zamorra. Pack am besten schon mal deine Sachen und die deiner Begleiterin. Ich lasse einen Hundeschlitten fertigmachen. Taurak oder ich werden euch noch in dieser Stunde fortbringen.«

»Umbringen, meinst du?« fragte Zamorra leise.

»Gehen Sie jetzt«, sagte der Arzt.

Im gleichen Moment sah Zamorra, daß MacNell erwachte. Er schob Taurak beiseite und trat zu dem Lagerleiter.

»MacNell«, sagte er. »Erkennen Sie mich?«

»Sie sind Zamorra«, sagte MacNell. »Natürlich. Warum bin ich hier? Was ist passiert?« Er sprach leise, krächzend. Seine Augen flackerten. Er begriff, wo er sich befand.

»Haben Sie keine Erinnerung daran?« fragte Zamorra. »Sie wurden in Ihrem Bungalow überfallen.«

»Ich? In meinem Bungalow? Wann?« fragte MacNell heiser. »Das ist doch… unmöglich…«

Zamorra fror innerlich. Langsam wandte er sich zu Taurak um. Um dessen Lippen spielte ein verhaltenes Lächeln.

»Du hast ihm die Erinnerung genommen, Angaunok«, warf Zamorra ihm vor.

»Es ist besser für ihn«, sagte Taurak. »Er könnte den Schock der Erkenntnis vielleicht nicht bei klarem Verstand verkraften.«

Langsam ging Zamorra auf ihn zu. Taurak wich zurück.

»Verschwindet«, forderte der Arzt erneut. »Gebt endlich Ruhe! Wenn ihr euch prügeln wollt, macht das draußen. Aber gönnt dem Patienten Ruhe!«

Zamorra verließ den Raum. Die beiden Eskimos und Nicole folgten ihm. Im Korridor wandte Zamorra sich um.

»Ihr beide - ihr steckt verdammt tief drin«, sagte Zamorra. »Selbst wenn Taurak nicht der Werwolf sein sollte -aber er unterstützt ihn. Er schützt ihn vor Entdeckung. Und du, Angaunok, hilfst ihm dabei…«

»Ich diskutiere darüber nicht mehr«, sagte Angaunok. »Ihr verlaßt das Camp noch in dieser Stunde. Notfalls lasse ich euch von ein paar Männern hinausprügeln.«

Zamorra wußte, daß es keinen Sinn mehr hatte. Er konnte höchstens noch zu ein paar Tricks greifen, das aber war alles. Die Männer, die jetzt das Sagen hatten, waren seine Feinde. Er konnte sich nicht auf Van Clanes Autorität als Firmenboß berufen. Van Clane war nicht zu erreichen. Außerdem wäre er trotzdem weit fort gewesen. Für Camp Eisbär konnte Houston ebensogut in einer fremden Galaxis liegen. Zamorra sah ein, daß er von Anfang an keine glückliche Hand bei diesem Fall gezeigt hatte. Er hatte die falschen Leute provoziert. Er hätte mit MacNell vorbehaltlos Zusammenarbeiten sollen, statt ihn zu verdächtigen, um ihn zum Handeln zu zwingen. MacNell hatte nicht gehandelt - oder wenn, dann ganz anders, als Zamorra es sich erhofft hatte.

Er nickte Nicole zu.

»Gehen wir«, sagte er.

Er trat ins Freie.

Da hörte er das Knurren und Hecheln. Es war ganz nah. Und im selben Augenblick griff der Werwolf ihn an!

***

Die Wucht des Anpralls schleuderte Zamorra zu Boden. Das knurrende, geifernde Biest war über ihm. Zähne und Krallen, stinkender Atem… und ein lauter Schrei. Zwei Schreie. Einmal von Nicole, und einmal von Taurak.

»Nicht - er bringt dich um, bist du wahnsinnig?«

Krallen und Zähne fetzten sich durch den Parka, versuchten Haut und Fleisch zu erreichen. Zamorra hatte dem Werwolf den Ellenbogen gegen den Rachen geschlagen. Eine klauenbewehrte Pranke hieb nach Zamorras Gesicht, und er konnte sie nur mühsam abwehren. Er lag im Schnee, auf hartem, frostkalten Boden, und die Bestie war mit ihrem ganzen Gewicht über ihm. Zamorra wußte, daß er nur ein paar Sekunden durchhalten konnte, wenn kein Wunder geschah. Warum griff Nicole nicht ein? Irgendwoher vernahm er Kampfgeräusche, einen wüsten Fluch aus Angaunoks Kehle und einen dumpfen Aufprall.

Er griff in die Parka-Tasche, umklammerte den Dhyarra-Kristall, den wieder an sich zu nehmen er nach dem Zusammenprall mit Angaunok nicht vergessen hatte. Der Werwolf grollte, schnappte nach Zamorras Gesicht und Hals. Die Kiefer krachten aufeinander, verfehlten ihr Ziel wiederum nur um Zentimeter. Wenn das Biest ihn richtig erwischte, war er tot.

Da kam seine Hand mit dem Dhyarra herum, den er aktivierte.

Der Werwolf begriff die Gefahr im gleichen Moment. Er schnappte heftig nach Zamorras Handgelenk, um zu verhindern, daß der Professor ihn mit dem Kristall traf. Zamorra zog die Hand ruckartig etwas zurück. Die Kiefer des Werwolfs schlossen sich nicht ums Gelenk, sondern um die Hand mit dem Kristall. Zamorra spürte die spitzen Zähne zubeißen, schrie vor Schmerz und stieß den Kristall gleichzeitig in den Rachen des Biestes. Und er gab dem Kristall den Befehl, den Werwolf zu vernichten.

Aus dem Wolfsrachen, der Zamorras Hand losließ, kam eine Lohe silbrigen Lichtes. Der Werwolf jaulte durchdringend und ließ von Zamorra ab. Er spie den Kristall hustend und keuchend aus, aber das Licht hüllte ihn jetzt vollständig ein. Sein Körper, auf dem Boden liegend, zuckte und wand sich wie rasend. Aber die Bwegungen wurden langsamer und erstarben schließlich.

Zamorra richtete sich halb auf. Er sah Nicole an, die in der offenen Tür stand. Hinter ihr lag Angaunok scheinbar besinnungslos auf den Bodenfliesen, und Nicole rieb sich sie Handkante. Hinter ihr standen Doc Smythers und Taurak.

Zamorra sah wieder den Werwolf an. Der lag jetzt still und tot.

Und er begann sich zu verwandeln, seine Menschengestalt wieder anzunehmen. Das Fell fiel büschelweise aus, der Kopf verformte sich, verlor das Kantige der Wolfsschnauze, wurde weicher, runder. Haare sprossen aus dem Schädel, lange, weiche, schwarze Haare. Die Gliedmaßen veränderten ihre Proportionen. Dann lag die Gestalt nackt und reglos in der Kälte.

Alana würde nie inehr im Saloon tanzen.

***

»Ja«, sagte Taurak brüchig. »Ja… könnt ihr mir jetzt endlich glauben?«

Zamorra sah ihn bestürzt an. Er mußte sich fast überwinden, den Kristall wieder an sich zu nehmen.

Das Amulett signalisierte ihm, daß der magische Störschirm nicht länger Bestand hatte. Mit dem Tod der Werwölfin war er erloschen.

»Ja…«, wiederholte Taurak. »Sie war es. Sie fühlte sich zur Rächerin berufen. Sie bat mich, ihr Kraft zu geben, und ich tat es. Ich gab ihr den größten Teil meiner Kraft, die zu nutzen mich einst die Geister lehrten. Sie wollte diesen Landstrich vom Ölcamp befreien. Und so tötete sie.«

»Sie war ein Raubtier«, sagte Nicole. Warum war ihr der Verdacht nicht schon früher gekommen? Alana selbst hatte ihr doch den Hinweis gegeben! Aber sie hatte ihn falsch gedeutet.

»Ohne meine Hilfe wäre sie nicht zu dem geworden, was sie ist«, sagte Taurak. »Aber ich wußte anfangs nicht, was sie tun würde. Bei ihr und bei Angaunok - war meine Fähigkeit, zu sehen, schon immer blockiert. Und nun ist sie tot.«

»Also warst nicht du es, sondern sie, die in der Garderobe die Spuren entfernte - und dann sofort zum Auftritt ging«, murmelte Nicole.

»Du irrst schon wieder«, sagte Taurak leise. »Hört das denn nie auf? - Ja, sie säuberte sich von MacNells Blut. Aber ich war es, der die Spuren entfernte, am Türgriff und anderswo. Ich war diesmal wirklich nicht sorgfältig genug.«

Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Ich habe sie gedeckt, habe ihr auf diese Weise geholfen. Ich wollte sie schützen. Auch Angaunok half dabei mit seinen Mitteln. Aber mehr haben wir beide nie getan.«

»Das Verschwinden der Leichen…«, begann Zamorra.

»Besorgte Alana«, sagte Taurak. »Sie stahl auch den Koffer. Von Angaunok bekam sie den Schlüssel geliehen. Sie manipulierte eure Ausrüstung. Sie sorgte dafür, daß der Dhyarra-Kristall in MacNells Schreibtisch kam, um ihn in Verdacht zu bringen, zumindest aber um zu verwirren. Yonkin erfuhr, wer sie war, und sie tötete ihn. Warum sie MacNell angriff, weiß ich nicht. Vielleicht geriet sie in einen Rausch, daß sie zwischen zwei Auftritten hinaus mußte, um zu töten. Dabei hatte sie MacNell im hypnotischen Griff. Sie manipulierte ihn, daß er keine Polizei rief, keinen ausführlichen Bericht nach Houston sendete, sondern nur ein paar Stichworte, die sich nicht vermeiden ließen. Sie…« Er verstummte.

Und diesmal glaubten Zamorra und Nicole ihm. Es kam alles zu ehrlich heraus. Der Tod seiner Halbschwester hatte ihn schwer erschüttert.

Eis war kein Reinwaschen seiner selbst, daß er von ihrer Schuld sprach. Sie hatte tatsächlich all das im Hintergrund bewirkt.

»Was ist mit Angaunok?« fragte Zamorra.

»Er wird bald wieder zu sich kommen«, versicherte Doc Smythers. »Ihre Partnerin hat einen sauberen Schlag… Er wollte sie daran hindern, Ihnen zu helfen. Da hat sie ihn niedergeschlagen.«

Taurak ging an Zamorra vorbei nach draußen. Er kauerte sich neben die Tote und sah zu Zamorra auf.

»Ich glaube nicht, daß mein Bruder euch noch Schwierigkeiten machen wird«, sagte er. »Es ist vorbei - und ich bin froh darüber, auch wenn meine Seele nie mehr lachen kann.«

Er hob die tote Werwölfin auf, nahm sie auf die ausgebreiteten Arme.

Und er schritt mit ihr in die Nacht davon, um nie mehr zurückzukehren.
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